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Erſter Abjchnitt 
Das Kunftgewerbe der vorromaniſchen Zeit 


Erſtes Kapitel 


Vom Kunftgeiverbe der antifen Welt zu dem des 
Mittelalters 


Kultur und Kunſt der alten Welt nehmen ihren Weg 
von Babylonien und Aſſyrien, dem Zweiſtromlande, nad) 
Velten, nach Agypten und iiber Weftafien und die ionifche 
Inſelwelt nach Griechenland und Stalien. Überall ſehen 
wir unter ihrem Einfluffe die Völker aus der urwüchſigen 
funjtgemwerblichen Betätigung der Steinzeit und der Bronze- 
zeit übergehen auf eine höhere Gefittungsitufe, in der ein 
von geiltigen Strömungen getragenes Kunſtwollen mit der 
Baukunſt, der Bildhauerei und der Malerei auch dem Kunft- 
gemwerbe immer höhere Ziele jtedt. So treten dieſe Völker 
in das Licht der Geschichte, die Agypter und Jonier ſchon, 
als jie noch im Zeitalter der Steingeräte, die Mykener, 
Griechen und Etrusker erft, als ſie fich im Beſitze von Bronze- 
werkzeugen befinden. Sie alle nehmen von Dften her, von 
Alien, immer wieder neue Anregungen auf, die wir jpäter 
fennen lernen werden, und jie taujchen weiterhin entweder 
unmittelbar unter fich oder dur Schiffahrt und Handel 
treibende Völker, wie Phönizier, Karthager und Etruöfer, 
funjtgewerbliche Errungenschaften mannigfaltigjter Art aus. 

Sedoh auch die politiihen Ereigniſſe führen zu 
- gegenjeitiger Beeinfluffung im Kunſtgewerbe. Die Er— 
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oberungszüge Aleranders des Großen tragen griechiiches . 
Weſen und griechische Kunft weit hinein nach Alten, wo ihre 
legten Einflüffe bis an die Geſtade des Indischen und des Gro— 
Ben Ozeans reichen. Ste erfüllen ebenjo das alte Nilland mit 
neuen befruchtenden Gedanken. Mit dem Eritarfen und Wach— 
jen ded römiſchen Weltreiches dringt das von den Griechen 
überfommene, römiſch umgeftaltete SKunftgewerbe nach 
Spanien, Gallien und den. Nheinlanden einerjeit3, nad) 
ven Ufern des Schwarzen Meeres andererjeits, wo alte 
griechiiche Kolonien jchon lange beitehen. Dort im Oſten 
wieder, in dem 39 errichteten oſtrömiſchen Reiche, finden 
Wiſſenſchaft und Kunſt, merfbar beeinflußt durch Vorder- 
und Mittelajten, neue Entwidlungsiwege, auf denen Das 
Kunjtgewerbe der Hafliihen Zeit allmählich in das des 
Mittelalter übergeht. Dort alſo jeßt unfere Gejchichte 


des mittelalterlichen Kunjtgewerbes ein. Aber bald jucht es 


jeinen Weg wieder nach Weiten, und wieder nehmen Völker 
jeine Entwiclung in die Hand, die noch mit halbem Fuße 
im Beitalter der vorgejchichtlichen Bronze- und Eijengeräte 
ſtehen: dte germaniichen Völfer. Ste vor allem werden zu 
Trägern des mittelalterlichen Kunstgewerbe. 

Aber nicht mehr jind Götterglaube und Weltmweis- 
heit Inhalt der Gedanken, jondern das Chrijtentum. 
Es erfüllt mit feinem Geiſte das Mittelalter, und in der Ge— 
folgichaft feines Giegeszuges dringt auch das Kunſtgewerbe 
mit vorwärts. Das Chrijtentum und die Kirche werden jeine 
vornehmſten Pfleger. Zugleich aber auch entwicelt jich das, 
was der alten Welt in dem heutigen Sinne gefehlt hat, 
nämlich das Haus und die Wohnungsfultur. Damit er- 
wachen dem SKunjtgewerbe ganz andere Aufgaben; Auf— 
gaben, Die fich, je weiter die Gejchichte jchreitet, immer 
größer und gemaltiger gejtalten und heute unjer ganzes 
Leben umfaljen. So gewinnt das byzantinische Kunjtgewerbe, 
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wie es uns im Morgenlichte des aufſteigenden Mittelalters 
entgegentritt, ſeine beſondere Bedeutung. 

In Byzanz oder Konſtantinopel, wie es nach Kon— 
ſtantin dem Großen heißt, herrſcht zu Beginn des Mittel- 
alters Juſtinian der Große, 527—565, unter dem Dftrom 
jeine politiiche und feine funftgewerbliche Blüte erlebt. 
Dann erjtarıt das Kunjtgemwerbe, nur aſiatiſchen Einflüſſen 
noch etwas zugänglid. Der Bilderitreit von 726—842 
hemmt es noch mehr. Erſt unter den makedoniſchen Kaiſern 
bon Byzanz, von 867—1056, gewinnt es mit der byzan- 
tiniſchen Renaiſſance neues Xeben, das bis ins zwölfte 
Sahrhundert anhält. Als jedoch die Kreuzfahrer 1204 Kon— 
Itantinopel erobern, erhält auch das byzantiniiche Kunjt- 
gewerbe den Todesſtoß, und als die Mohammedaner 1453 
Konſtantinopel zeritören, befindet jich das, was noch lebens— 
- fähig von byzantiniihem Kunſtgewerbe iſt, längſt ſchon in 
der Pflege der öftlichen Völker, die den griechiſch-katho— 
liſchen Glauben angenommen haben. 

Die byzantiniiche Baukunſt des Mittelalters betätigt 
ſich nad) wie vor im Kirchenbau; aber fie legt dem Grund— 
tijje Die Form des griechtiichen Kreuzes zugrunde, mit vier 
gleich langen Armen, die von einem quadratischen, von einer 
Kuppel übermwölbten Mittelraume auzjtrahlen. Der Bild- 
hauerei erwachjen feine Aufgaben; der Bilderjtreit be- 
raubt jie deren. Die Malerei bringt es nur unter den 
makedoniſchen Kaiſern zu einer Nachblüte und eritarıt dann 
wieder in ven jeelenlojen, hageren, überlebensgroßen Ge— 
ſtalten, die fie reich gewandet auf goldenen Hintergrund jeßt, 
mit ihnen die Wände der Kirchen zu ſchmücken. Aber ein- 
zelne Zweige des Kunſtgewerbes blühen; auch jie nament- 


lich unter der Herrichaft Juſtinians und der Mafedonier. 


’ 
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Zweites Slapitel 
Das byzantinische Kunstgewerbe des Mittelalters 


Hervorragend waren die Leiltungen der byzantiniichen 
Seidenmweberei am Ausgange der antifen Welt. Sie blei- 
ben e3 unter Juſtinian dem Großen 527—565, finfen aber 
langjam unter feinen Nachfolgern. Bereit im jtebenten 
Sahrhundert treten neben die fatjerlichen Gynäkeen, aljo 
neben die fatjerlihen Werkitätten, nicht nur private Webe- 
reien in Konftantinopel, jondern auch in Theben, Athen, 
Korinth, jpäter jogar in Süd-Italien, Sizilien und Spanien. 
Erſt nach Beendigung des Bilderjtreites, 842, und unter den 
mafedonischen Kaiſern, 867—1056, geht es raſch wieder berg- 
auf, und vom zehnten bis zwölften Jahrhundert erreicht Die 
byzantiniſche Seidenweberei eine Blüte, von der ung Die 
vorhandenen Reſte nur eine ſchwache Vorſtellung geben. 
Denn e3 find faſt immer nur fleine Stücde, die auf un ge— 
kommen find, Nejte von Gewändern der Heiligen und Mär- 
tyrer, oder der Großen diejer Welt, Nejte von ven Gewändern, 
in deren man ſie beigejeßt oder neu gebettet hatinihrer (alten - 
oder neuen) Ruheſtätte. Denn die Gebeine der Märtyrer 
und Heiligen waren Koſtbarkeiten, die zu umhüllen eben Das 
koſtbarſte Gewebe gerade gut genug erjchten. Wenn man 
jolche heilige Gebeine in Behälter aus edlem Metalle barg, 
dann umhüllte man jte zuvor mit foftbaren Seidenſtoffen. 
. Aus ähnlichem Grunde auch Die Berwendung jolcher Stoffe 
als Innenbezüge der heiligen Bücher und der Kirchen- 
ichriften. Uber felten, daß uns einmal Stüde von mehr als 
Duadratmetergröße erhalten geblieben find, wie der Löwen— 
jtoff des heiligen Anno von Siegburg aus den Jahren 921 
bi3 931 (Tafel II), oder der mehr als 2 qm große Elefanten-. 
itoff aus dem Grabe Karls des Großen in Nachen aus etwas 
jpäterer Seit. 
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Schwere reiche Seidenſtoffe jind es, golddurchwirkt, 
von tiefen, Schönen Farben, rot und blau, grün und purpur, 
gelb und violett. Auch die natürliche Farbe der Rohſeide 
fommt wiederholt zur Geltung. Die Mujfterbildung der 
ſpätantiken Zeit jet ich fort; aber die menschliche Figur ver- 
ſchwindet daraus, nur das Tier bleibt. Großzügig, machtvoll, 
rein ornamental und flächenhaft wiedergegeben erjcheinen 
dieſe Muſter, von Kreijen umrahmt, die wieder in fich orna— 
menttert find. Das ganze iſt nur tertil empfunden und als 
reines Flächenmuſter gejtaltet. Dadurch gewinnen die Stoffe 
etwas Wuchtiges, Ernſtes, Majejtättiches, Feierliches; jo hat 
man fie getragen in lang herabwallenden Gemwändern, in 
denen die große Zeichnung voll zur Geltung gelangt it. 
Weiter hat man fie zu Altarbefleidungen, zum Umhüllen von 
Säulen, zum Bededen von Katafalken, zu Baldachinen und 
anderen Deforativen Zwecken, zu äußerer Brachtentfaltung 
gebraucht. Bald jind es doppelköpfige oder einföpfige Adler, 
die jich in den Streifen finden, bald andere, papageien- oder 
taubenartige Vögel, bald wieder gegenjtändige, d. h. im 
Paare gegeneinander gewendete Löwen oder Flügelpferde. 
Hin und wieder find die Umrahmungen nicht kreis-, ſondern 
rautenförmig, zumeilen fehlen fie auch ganz, und die Tiere 
ericheinen langgeftrect in Reihen, wie die Löwen des Anno— 
Stoffes und eines ihm verwandten, zwiſchen 976 und 1025 
entitandenen Stoffes, von dem jich anjehnliche Reſte im 
Berliner Kunjtgewerbemujeum und in Srefeld befinden. 
Hie und da endlich treten auch rein ornamentale Mufter auf, 
wie in dem jogenannten Mantel DttoS I. in Merjeburg. 

Nichts Kojtbareres an Geweben fannte man damals als die 
byzantinischen Seidenitoffe. Die Kaufleute von Venedig 
und Amalfı und Piſa führten fie ins Abendland ein. Ge— 
Jandtichaften der byzantinischen Kaiſer waren eines guten 
Empfanges jicher, wenn jte heimiſche Stoffe als Geſchenke 
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mitbrachten; die Großen der Erde wußten nichts Beſſeres 
zu tun, als der Prachtliebe der byzantiniſchen Kaiſer nach— 
zueifern und gleich ihnen ſich in ſolch reiche Gewänder zu 
kleiden. Weil ſie die Gewänder ſo hoch ſchätzten, überwieſen 
ſie letztwillig ſie der Kirche, Die ſie uns treulich bewahrt hat. 
Dadurch aber auch geht von dieſen byzantiniſchen Seiden— 
geweben und ihren Muſtern über das ganze Kunſtgewerbe 
des Mittelalters ein befruchtender Strom aus, deſſen Wellen 
noch Jahrhunderte hindurch zu ſpüren ſind und vielleicht 
heute noch leiſe nachzittern. 

Neben der Seidenweberei blüht im byzantiniſchen Reiche 
die Stickerei in farbenprächtiger Seide, ſowie in Gold— 
und Silberfäden auf Seide. Aber dieſe Stickerei bevorzugt 
im Gegenſatze zur Weberei die menſchliche Figur. Das be— 
rühmteſte Stück birgt der Schatz von Sankt Peter zu Nom, 
die ſogenannte Dalmatika Leos III. Sie zeigt das Abend— 
mahl, die Verklärung Chriſti und das Jüngſte Gericht in 
figurenreicher, künſtleriſch und techniſch gleich hochſtehender 
Stickerei. Das Werk gehört dem zwölften Jahrhundert an. 
In Metz, in Bamberg, in Genua befinden ſich andere byzan— 
tiniſche Stickereien, während die ſogenannten Kaiſer— 
gewänder, die in Wien aufbewahrten Krönungsornate 
der deutſchen Kaiſer, wohl ſämtlich in Palermo entitanden 
jein dürften. Jedenfalls blüht in Süd-Italien und Sizilien 
gegen Ende der byzantinischen Zeit die Stickerei; nicht nur 
von Byzanz, jondern auch vom Morgenlande befruchtet. 

Möbel jind uns jo qut wie nicht erhalten, und die Ab- 
biloungen in byzantinischen Miniaturen ericheinen nicht ge— 
nügend jicher als Daritellungen der Wirklichkeit. Denn das 
ganze Weſen der byzantinischen Malerei mit jeinem Streben 
nach monumentaler Wirkung mwiderjpricht dem Realismus 
ver bildfichen Wiedergabe. Aber wir dürfen unteritellen, daß 
man fein Haus jchon mit annehmbar guten Möbeln ver 
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jehen hat; mit Tiſchen, Stühlen, Bänfen, die vielleicht nicht 

bejonders bequem, jondern mehr ſteif, aljo weniger Tijchler- 

als mehr Zimmermarnnsarbeit geweſen jind. Wertvolle 

Möbel dürfte man mit Gold und Silber oder mit Elfenbein, 

Schildpatt, Perlmutter und feltenen Hölzern eingelegt 

haben. Auch aus den Kirchen iſt uns nichts erhalten geblieben, 
wo doch unzweifelhaft ver Biichofjtuhl und die Ambonen 

Gelegenheit geboten haben zur Entfaltung kunſtgewerb— 

licher Tiichlerarbeit, und wo die Bilderwand, die Ikonoſtaſis 

oder das Templon, die Wand zwiſchen Kirche und Altarraum, 

Anlaß zu funjtgewerblicher Betätigung hätten geben fünnen. 
Nur in Rom iſt ung der Stuhl des heiligen Petrus erhalten, 

bon gejchlojfenem Unterbau in mwürfelartiger Gejtalt, Die 
hintere Lehne mit Bogenftellungen und einem Giebel dar— 
über, die Vorderpfojten Hoch geführt, wahrjcheinlich um die 
heute nicht mehr vorhandenen Armlehnen zu jtügen. Der 
Stuhl iſt ganz aus Holz gefertigt und mit Elfenbeimplatten - 
belegt, die in guter byzantiniſcher Schniberei des elften 
Sahrhunderts profane und antife Vorwürfe wiedergeben. 
Der Holzkürper des Stuhles iſt wohl als romaniſch auszu— 
iprechen, wenngleich uns einzelne erhaltene Sirchentüren, 
AUltarfreuze und Klappaltäre berechtigen, auf eine recht gut 
entwidelte Holzichnißerei in Byzanz zu ſchließen. 

Die Elfenbeinſchnitzerei des byzantinischen Kunſt— 
gewerbes iſt hoch bedeutjam; namentlich in Kaſſetten und 
Triptychen betätigt jie jih. Die Kaſſetten jind feine Holz= 
fäjtchen von viereckigem Grundriſſe mit abgejchrägten oder 
flachen Eden. Ste find von außen mit Eifenbeinplatten be⸗ 
nagelt, die flüchtig geſchnitzt ſind. Alle zeigen die gleiche 
Flächenteilung; Felder von Streifen umrahmt, deren Mu— 
ſter ſich aus aneinander gereihten, je eine Roſette enthalten— 
den Kreiſen zuſammenſetzt. Nach den figürlichen Daritel- 
lungen vermag man drei Gruppen zu unterjcheiden. Die 


12 Das Kunjtgewerbe der vorromaniſchen Zeit 


erite und umfangreichite Gruppe gibt profane Mufter der 
antifen Zeit wieder, bejonder3 gern die Taten des Herafles 
oder die dionyſiſchen Seite, Sänger, Muſiker, Tänzer. Die 
zweite Gruppe bringt gegenüber dieſer Nachwirfung der An⸗ 
tife den Einfluß des Morgenlandes zur Geltung, Tiere und 
Fabelweſen in morgenländiicher Auffaſſung. Selten da- 
gegen die dritte Gruppe mit religiöjen Darjtellungen, die 
borwiegend dem Alten Tejtamente entnommen ſind. 

Die Triptychen werden zu einer Urt von Neifealtären, 
bon ziemlich übereinjtimmendem Bau; ein großes recht 
eckiges Mittelfeld in Hochforntat, zwei feitliche, in Scharniere 
eingelenfte, Darüber zu jchlagende Klappen von halber Breite. 
Gern ziert man die Mitteltafel mit der Kreuzigung oder mit 
Chriſtus, oder mit der Mutter Gottes; die Seitentafeln mit 
Heiligen uſw. Nicht jelten ordnet man alles in zwei Reihen 
übereinander an und trennt die Reihen Durch ornamentale ° 
Streifen oder Durch Bruftbiider von Heiligen. Einzelne 
Tafeln der Triptgchen hat man ſpäter oft zu Buchdeckeln 
benutzt. 

Kleine runde Kapſeln in Metall montiert, aus Elfen- 
bein gejchnißt, meilt in Kreiſe angeordnete figürliche Dar- 
itellungen enthaltend, hat man als Enfolpien oder Pa— 
nagien verwendet, d. h. als Anhänger over al3 Behälter für 
geweihtes Brot. Vielfach tritt an Stelle Des Elfenbeins der 
grüne, leicht zu verarbeitende Speditein. Berühmt ift die 
fojtbare Schale der Prinzeſſin Pulcheria, der Schweiter des 
Kaiſers Romanos III, 10283—1034, von Xeropotamu auf 
vem Berge Athos. In den griechtiichen Klöftern Des Berges 
Atho3 befinden jich überhaupt noch viele alte byzantintjche 
Schäte. Auch Sardonyr und Heliotrop hat man vielfach ge— 
Ichnitten und mit figürlichen Daritellungen, wie der Kreu— 
zigung, dem Nitter Georg, dem heiligen Demetrius, ver— 
jehen. 
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Arbeiten in unedlen Metallen jind uns wenig erhalten, 
obwohl wir unterjtellen dürfen, daß man deren viele an— 

gefertigt hat. Aber man hat jie längjt wieder eingejchmolzen, 
weil jpätere Zeiten ſie für unbeholfen, urwüchſig und ſteif 
gehalten und durch neuere Arbeiten erjeßt haben. Nur ein- 
zelne Sirchentüren jind uns insbejondere in Italien über- 
fommen, zum Teil mit taufchterter Arbeit, Gold und Silber 
- eingehämmert in eingejchnittene Vertiefungen. Auch niel- 
lierte Bronzen fommen vor. Schmudjtüde und manches 
andere hat man aber jicherlich aus Bronze hergeitellt, um 
Erjaß für die von der vornehmen Welt getragenen, überaus 
reichen Geſchmeide zu haben. 

Dieſe Goldſchmiedekunſt hat ſich im mittelalterlichen 
Byzanz einer ausgiebigen Pflege erfreut und die byzanti- 
niſchen Goldarbeiten haben bis tief ins Mittelalter hinein 
einen immer begehrten, weithin ausgeführten Handels— 
artifel gebildet. Den Luxus, den die vornehme Welt von 
Byzanz mit Geſchmeide trieb, juchte man überall im Abend- 
lande nachzuahmen. So haben die Formbildung und die 
Farbenſtimmung des byzantinischen Schmudes nachhaltig 
auf die abendländischen Goldjchmiede und ihre Arbeiten ein— 
gewirkt. Dazu kam, daß die Goldſchmiede auch noch Altar— 
befleidvungen, Säulenfapitelle, Altargeräte für die Kirchen, 
Prunkſtücke für die Paläſte und andere öffentliche Bauten 
anzufertigen hatten. Die große Prunfliebe jener Zeit hat 

God und Silber und die Wirkung des farbigen Schmelzes 
herangezogen, wo jte nur fonnte. | 

Die eigentliche Goldſchmiedekunſt tritt nicht allzu Stark 
in den Bordergrund. Es werden uns in Aachen (Tafel I) 
und zu San Marco in Venedig Reliquienbehälter aus Gold in 
Form von Kuppelbauten aufbewahrt. Überhaupt enthält 
San Marco in Venedig den größten Schat byzantiniſcher 
Goldſchmiedearbeiten; jo Bucheinbände und Re— 
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Iiquientafeln, meijt aus Silber mit getriebenem Nelief, 
3. ©. die beiden Marien am Grabe des Herin, oder Stauro- 
thefen, Streuzreliguiare, das find tafelfürmige Gebilde, 
die ein Stück Holz vom Kreuze Chriſti einjchliegen und 3. ©. 
auf ihrer Vorderjeite die Figuren bon Konſtantin und 
Helena, auf der Nüdjeite die Sreuzigung zeigen. Neben 
ihnen die Heiligenbilder, die IJkonen, vorwiegend 


getriebene medaillonartige Bilder von Heiligen. Das Al— 2 
targerät, insbejondere die Weinfelche und Hoitienjchalen, 


jtreben mehr eine farbige Wirfung an als eine plaftiiche. 
Berühmt die vergoldete Silberichale im Domſchatze zu 
Halberitadt, eine jehr fein ftilifierte Schale des elften Jahı- 
hundert (Tafel )). 

Hervorragend gut entwicdelt ift ver byzantiniihe Gold— 
zellenſchmelz. Auf goldene Platten hat man feine, ganz 
dünne Schmale Goldblechitreifen hochkant jo gelötet, daß jte 
Bellen bilden. Die Zellen hat man mit gepulvertem, far- 
bigem Glaje gefüllt, dieſes eingebrannt, aljo geſchmolzen, 


nachgefüllt, wieder gebrannt und glatt gejchliffen. ©o hat 


man fortgefahren, bi3 eine gleichmäßige Fläche erzielt war. 

In durchſichtigem Schmelz zeichnen fich namentlich ein helles 
Grün, ein leuchtendes Blau, ein jattes Not und Lila aus, 
während man in undurchjichtigem Schmelz bejonders die 
Farben Weiß, Türkisblau, Gelb und Eiſenrot trefflich heraus— 

gebracht hat. Doch find den byzantinischen Schmelzwirfern 
auch Fleiſchtöne zwiſchen rofa und braun gut gelungen. Der 
Zellenſchmelz exjtrect jtch entweder über die ganze Fläche 
des Stüdes oder aber er beſchränkt ſich auf die figürlichen 
Daritellungen; dieje find dann in ausgejchnittene Platten 
eingejenft, Jo daß die Oberfläche der Platten und des Bellen- 
ſchmelzes in gleicher Höhe ftehen. Die dekorative Wirkung 


dieſer gellenichmelzarbeiten ijt eine hervorragende, wenn- 


gleich Die perjönliche Geſtaltungskraft in ihnen gering bleibt. ? 
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Die Blütezeit des byzantinischen Schmelzes reicht von 
der Mitte Des zehnten bis zur Mitte des elften Jahrhunderts. 
Die Kreuzigungstafel in per Münchener Schaßfammer, zwi— 
ſchen 948 und 959 entitanden (Tafel I), die Staurothef im 
Dom zu Limburg, zwiſchen 963 und 976 gearbeitet, Der 
untere Reif in der Stephansfrone zu Budapeſt, zwiſchen 
1076 und 1077 gefertigt, jte und zahlreiche Neliquienbehälter, 
zum Anhängen oder Aufitellen eingerichtet, zeugen von Die- 
ſer Kunſtblüte. Nicht minder Neliquienfreuze, Medaillons, 
Rahmen von Bucheinbäanden und Ikonen, Beſatzſtücke für 
Gewänder und endlich die berühmte Altarbekleidung der 
Kirche von San Marco in Benedig, vie Bala d'Oro, an der 
allerdings Künſtler aus mehreren Zeiten beteiligt ſind 
(Tafel I). Später verfällt die Schmelzkunft, die man wahr- 
Icheinlich auch in fatferlichen, den Gynäkeen ähnlichen Werf- 
jtätten betrieben hat. Seit 1204 iſt ſie gänzlich vernichtet. 
Sie lebt nur noch provinziell und in Klöftern fort, beſonders 
in Denen bon Georgien, in denen man hauptjächlich Ikonen 
gefertigt hat. Der Stil ift Heinlich. Immerhin ftellt man in 
Süd-Rußland in der Folge recht gute Gejchmeide her in 
Fortſetzung des byzantinischen Schmelzitiles, bis ſich ſchließ— 
lich daraus das ruſſiſche Drahtemail, das Finift, heraus- 
bildet, das feine Kunſt mehr entfaltet. 

Keramijche Arbeiten find uns nicht erhalten geblieben, . 
obwohl wir annehmen müjjen, daß jolche vorhanden ge— 
weſen jind. Aber Forſchungen darüber fehlen noch. Wahr- 
Iheinlich hat die byzantiniſche Keramik gegen die hochent- 
widelte morgenländijche zurücdgeitanden, jo dag man ſich 
mehr mit dieſer begnügt hat. Auch auf Dem Gebiete des 
Glaſes jind in der Hauptjache nur Schlüſſe möglich. Man 
darf annehmen, daß die Hohlglasfertigung Bemerfenswertes 
- geleiitet hat. Die Hauptbetätigung auf dem Gebiete Des 
Glaſes hat man aber entjchieden im Moſaik entfaltet. Auf 
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der einen Seite entwickelt jich Hier die großzügige, wenn auch 
itarre, konventionelle Moſaikmalerei der Kirchen, auf der 
anderen Seite die Stleinarbeit in Mofaiktäfelchen für Ein- 
bände, Tragaltäre, Ikonen uſw. Dieje Kleinarbeit bedient 
ſich allerfeinſter Glaswürfel und Atifte und wird Dadurch zu 
einer miniaturähnlicden Mojatk. 

Die Moſaikmalerei mit ihren großen Figuren in der 
Kirche ift von bejonderer Bedeutung. In der Blütezeit ent- 
jteht noch der Schmud der Sophienfirche in Konjtantinopel, 
insbejondere der thronende Chriſtus mit Dem anbetenden 
Kaifer. Bon großem Belang aber auch die byzantiniſche 
Miniaturmalerei. Berühmt die Predigten des heiligen 


Gregor, Pſalterien, Abjichriften von Teilen der Bibel, von 


Schriften der Kicchenväter ujw., alle mit Miniaturen ge- 
Ihmüdt. Die jpäteren Arbeiten laffen an Vortrefflichkeit 
nad); während Die älteren Arbeiten noch von antifem 
Empfinden durchſtrömt find und flüſſiges Leben atmen, er- 
ftarren die jüngeren, werden fteif und zumeilen jogar etwas 
manieriert. 

Indeſſen ſich in dieſer Weiſe in Oſtrom ein eigenartiges, 
bedeutſames Kunſtgewerbe entwickelt, vollziehen ſich in 
Weſtrom Wandlungen, über die wir auch heute noch nicht 
mit voller Sicherheit zu berichten vermögen. Unter dem 
Anſturm der Goten war das römiſche Reich gefallen; die 
Oſtgoten, die von 493—555 Italien beherrſchen, unter- 
liegen in Kunſt und Kunſtgewerbe zunächit dem antifen und 
dann allmähli dem byzantinischen Einflujje, namentlich 
ver juſtinianiſchen Zeit. Ravenna wird 555 byzantinisches 
Exarchat, byzantinifche Statthalterichaft. Mehr Eigenart be— 
wahren die Langobarden, die unter König Alboin 561 
eindringen und namentlich in Oberitalien 570—774 herr= 
ſchen. Ste nehmen die altchriftlichen Formen des Kunft- 
gewerbes auf, die ſich aus dem antiken, griechiſch-römiſchen 
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entwidelt Haben, vermijchen ſie aber mit germanijchen For— 
men und durchdringen jte teilweije auch mit germanijchen: 
Geiſte. Die den Germanen eigene Berzierungsform des 
Bandmwerfes, die jich als Riemen- und Schnurwerf fenn- 
zeichnet, die jich allem Anſchein nach zuerſt in der Holz- 
Ichnißerei entwidelt Hat und von da aus ihren Weg in Die 
Stein- und Metallfunit gefunden hat, jte durchſetzt auch die 
langobardiichen Acbeiten ſowohl in der Baufunjt wie im 
Kunjtgewerbe. Es find alfo nicht die antiken Grundlagen, 
die unter den Langobarden Abwandlung erfahren; je blei— 
ben im Gegenteil faſt unverändert. Es iſt vornehmlich nur 
das Bierwerf, die Schmuckform, die den langobardilchen 
Einfluß bekundet. Taufbeden, Altaraufbauten, jogenannte 
Ziborien, Elfenbeinjchnigereien, Studarbeiten und anderes 
iind uns erhalten geblieben. Wie weit tatjächlich die lango— 
bardiſche Einwirkung fich eritredt hat, können wir zum Teil 
nur mutmaßen. 


Drittes Kapitel 


Das Kunftgeiverbe von der Zeit der Völkerwanderung 
bis zum Ende der merowingiſchen Zeit 
Das Kunjtgewerbe der altchriitlichen Zeit lehrt, Daß Die 
Antike nicht plöglich abbricht, ſondern daß die Kunſt ſich nur 
allmählich umgeitaltet, dabei aber immer mehr dem Ein- 
fluſſe des Chrijtentums und der chriftlihen Kirche unterliegt 
(vgl. Das Kunjtgewerbe im Altertum, Band 819 der Samml. 
Göſchen). Erſt als die antifen Staatögebilde zufammenbre- 
chen, tritt ein zweiter, nicht minder ftarfer Einfluß neben Das 
Chriſtentum, nämlich das germanische Empfinden. Aus der _ 
. Einwirkung beider Entwiclungsfaftoren ergibt ſich das 
chrijtlich-germanifche Kunſtgewerbe des Mittelalters. Die 
VBölferwanderung (über die gejchichtlichen und Fultur- 
geſchichtlichen Zufammenhänge vgl. das fünfte und jechite 
Lehnert, Gefchichte des Kunſtgewerbes II. 2 
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Kapitel) führt Die germantichen Stämme von Diten und 


Korden her nach Weiten und Süden; das römijche Weltreich 


fällt vor dem Anfturm in Stüde, die Eroberer gründen auf 
den Triimmern ihre Staaten. ©o die Oftgoten und Lango— 
. barden in Stalten, die Weitgoten und Vandalen in Franf- 
reich, Spanien und Afrika. Zwar fünnen die Germanen ich 
und ihre Staatengebilde zumeiſt nicht lange behaupten, aber 
te prägen Doch dem Kunftgewerbe ihre Eigenart auf. Die 
frühgermaniſche Kunft, wie fie etwa vom fünften bis 
achten Jahrhundert geherrjcht Haben mag, hat ung feine voll- 
tändigen Denfmälerichäge Hinterlajfen. Bon monumen- 
talen Bauten, von Werfen der Malerei und Bildhauerei 
wiſſen wir nichts, nur von Steingrabmälern und von denk— 
malartig aufgerichteten und bearbeiteten Steinen. Da- 
gegen find uns zahlreiche Beijpiele einer Verzierungskunſt 
überliefert, die ſich zunächſt in rein geometrischen Linien 
und Zieraten bewegt, dann aber allmählich zum Band- 


motiv übergeht. Diejes Motiv, das jich vornehmlich als | 
NRiemenmerf entwidelt, nimmt alle fremden Zieraten, 


msbeſondere Vögel, Säugetiere, auch Bhantajtetiere, wie die 
reife, in jich auf und verquicdt fie mit dem verjchlungenen 
Bandwerk zu einem einheitlichen Ganzen. Der Einfluß der 
langobardiſchen Kunſtrichtung bleibt 200 Sahre lang in 
Stalien wahrnehmbar, jo namentlich zwiſchen 570 und 774. 
Ühnkich die Einwirkung der keltiſchen Kunſt, die durch 
Mönche von Irland nach England, Schottland und an: 
land gelangt. 


Wie das altchrijtlihe Kunſtgewerbe zunächſt nicht — | 
Reichen diejer Erde dient, jondern den an irdiſchen Schäßen 
Armen, und wie Dagegen das antikrömiſche Kunſtgewerbe der 
gleichen Zeit die oberen Zehntauſend mit ſeinen Werfen er⸗ 
freut, jo ähnlich auch jeßt. Der unmittelbare Sprößling des 
antifen Kunſtgewerbes, das byzantiniſche Kunftgemwerbe, 


2 
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jegt jich in dem höfiſchen Kunftgewerbe der Völkerwande— 
rungszeit fort. Diejer byzantinischen Richtung, diejer Hof— 
funjt, jteht eine Volkskunſt gegenüber, die zwar auch in 
der antik-römiſchen wurzelt, die fich aber unter dem immer 
mehr zunehmenden germanischen Emjchlage zu einer rein 
germaniichen Richtung auswächſt. 

gene byzantiniihe Richtung pflegt vornehmlich das 
Gebiet der prunfvollen Arbeiten aus Gold und Edelſteinen, 
die Goldarbeit mit Zellenverglajung. Ste jeßt mit vortreff- 
lichen Werfen des fünften Jahrhunderts ein, ſinkt aber all- 
mählich von ihrer fünftleriichen Höhe herab, weil ihr aus 
den germanischen Volksſtämmen neues Leben nicht zu- 
fließen fan. Diefe germaniſche Richtung hingegen jeßt 
mit recht ungeſchickten Nachahmungen der ſpätrömiſchen Ar— 
beiten ein, bewegt jich faſt ausschließlich auf Dem Gebiete des 
Kleingerätes aus unedlen Metallen, nimmt aber an fünitle- 
riſchem Inhalte und technischer Fertigkeit deſto mehr zu, je 
reichlicher ihr im Laufe der Zeiten germanijches Empfinden 
und Kunjtwollen zujtrömt. So fteigt ſie im Gegenjage zu 
der Hofkunſt empor, und wenn ſie auch nicht zu ſolch prunf- 
- vollem und bejtechendenm Ergebnis gelangt wie jene, wenn 
te auch in ihrer urwüchjigen Art immer etwas Barbarijches 
behält, jo hat fie Doch am Ende der Periode nicht nur hervor- 
tragende Werke aufzuweiſen, jondern jie birgt in ihren 
Schoße bereits das feimende Leben des ganzen romantischen 
geitalters. Dort aljo der abiterbende Ait, hier der ergrünende; 
dort ein Welfen und Bergehen, hier ein Knoſpen und 
Sproſſen. 

Man hat früher von einer rein germaniſchen Völker— 
wanderungskunſt geſprochen und iſt des Glaubens ge— 
weſen, daß ſie das im byzantiniſchen Kunſtgewerbe aus— 
klingende antike Kunſtgewerbe abgelöſt habe. Dieſe Anſicht 
hegt man heute nicht mehr. Man weiß vielmehr, daß auch 


* 
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das Kunſtgewerbe dieſer Periode ſich Schritt für Schritt aus 
ven Ausläufern des antiken entwidelt Hat. Freilich, die liber- 
lieferten Denkmäler find, jo zahlreich ſie auch ericheinen, von 
einjeitiger Art, weil fat nur Gräberfunde auf uns gelangt 
ind, und weil jich unter dieſen jelbftverjtändfich nur die aus 
edlem Metall am beiten erhalten haben. 

Zu Petroſſa in Rumänien hat man einen Goldſchatz 
gefunden. Wahricheinlich it er aus Beuteſtücken der ver- 
ſchiedenſten Art zufammengetragen und, nach der Nunten- 
injchrift eines goldenen Armbandes zu urteilen, in ger- 
manijchem Beſitz gewejen. Einzelne Stüde, wie zwei jchlanfe 
Kannen und eine mit jechzehn getriebenen Figuren verzierte 
Schale jind aller Wahrjcheinlichkeit nach in den griechiſchen 
Kolonien am Nordufer des Schwarzen Meeres entitanden. 
Zwei tiefe Kelche, mit wagerechten Henfeln und jchräg von 
unten Darantretenden, mit runden Edelſteinen bejeßten 
Panthern, hat man früher für Erzeugniſſe eines barbarijchen, 
vom Morgenlande beeinflußten Kunftgewerbes gehalten 
(Tafel II). Aber die regelmäßig durchbrochenen Wandungen, 
deren Lücken mit Almandinen, aljo mit roten Granatfteinen, 
jowie mit Glas- und Striftallitüden gefüllt geweſen jind, 
weiſen deutlich auf die griechiiche Goldſchmiedekunſt an den 
Ufern des Schwarzen Meeres und auf den unmittelbaren 
Zuſammenhang mit dem byzantinischen Kunftgewerbe und 
jeiner Bellenverglafung Hin. Ahnlich die Halsfetten- und 
Armbänder aus dem Frauengrabe von Puszta Bafod 
in Ungarn und die Goldfibel und Silberfannen aus dem 
Grabe Apahida in Siebenbürgen. Auch der berühmte 
Schab von Tournady, den 1685 das Grab aufdedte, in dem 
man den Frankenkönig Childerich 481 beigejeßt Hat — der 
Hauptinhalt it 1831 durch Diebitahl in Paris abhanden ge- 
fommen —, hat Arbeiten byzantinischer Herkunft enthalten, - 
darunter den noch jeßt in der National-Bibliothef zu Paris 
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. aufbewahrten Griff des Königsſchwertes. Alfo auch hier 
überall der Zujammenhang mit dem fpätantifen Kunſt— 
geiverbe. 

Man hat früher geglaubt, daß der Keilſchnitt und die 
Bellenverglajung Kennzeichen des urwüchjigen, germa— 
niſchen Kunjtgewerbes der Völferwanderungszeit feten. Aber 
der Keilichnitt, diefe Verzierung mit verjchlungenen Band- 
ornamenten, die ferbichnittartig modelliert find, iſt jelbit 
ſpätantik. Sie iſt in Gürtelichnallen römiſcher Legionäre 
nachgemwiejen; aus ihr hat jich unter den Händen der ger- 
manijchen Gold- und Bronzeſchmiede das Band- und Tier- 
ornament entwidelt. Die Zellenverglajung, die die goldenen 
Geräte an Stelle der Almandine mit eingejeßten roten und 
grünen Glasſtücken verziert, ijt ebenfalls fpätantif. Denn der 
Goldfund von Betrianez an der Drau, jetzt im Wiener 
Hof-Mufeum, enthält römische Goldmünzen des Dritten 
Sahrhunderts, Die zu Schaumünzen umgewandelt jind durch 
Einfaſſen in durchbrochene, ehedem mit Granaten gefüllte 
Goldrahmen. Ühnliches zeigt der erfte Goldfund von 
Szilagy Somlyo, jekt im Wiener Hof-Mufeum, dejjen 
Münzen von Marimian bis Gratian, alfo von 286 bis 383 
gehen. In der Nähe des 1791 gefundenen eriten Schabes 
von Szilägy Somlyo fand man jedoch 1889 einen zweiten, 
dem fünften Jahrhundert angehörenden, den man jest im 
Kational-Mujeum zu Budapeft aufbewahrt. Seine filbernen, 
mit Golöblech überzogenen, zum Teil bis 24 cm großen 
Fibeln zeigen im Gegenjaß zu dem eriten Funde jchon deut» 
lich die beginnende Barbarijierung. Denn die Steine find 
nicht mehr in gejchlofjenen Drnamenten angeordnet, jon- 
dern loder über die Fläche verjtreut. Zwiſchen fie find ebenſo 
loder und unregelmäßig die Spiralen und Körnchen des 
Goldfiligrans gelegt. Auch die halbfugelfürmigen Gold- 

ſchalen dieſes Fundes, die ftatt der Griffe z. B. Ringe zum 
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Anhängen an den Gürtel bejigen, aud) jie zeigen das Ab— 
wenden von der antifen Überlieferung. Grabfunde aus 
Pouan in der Champagne und aus Gourdon im Burgund 
lajjen ebenfalls die fortjchreitende Barbariſierung und da— 
mit den allmählichen Übergang vom fpätantifen zum ger- 
maniſchen Kunſtgewerbe deutlich wahrnehmen. 

Daß die Germanen tatſächlich die Überlieferungen des an— 
tiken Kunſtgewerbes ganz unmittelbar übernommen haben, 
teils in Italien teils in Byzanz, bekunden ſchlagend die uns 
erhaltenen Arbeiten der Langobarden und der Weſt— 
goten. In Monza verwahrt man einen Buchdeckel, ein 
Diptychon, das die 625 verſtorbene Langobarden-Königin 
Theodelinda der von ihr 595 gegründeten Kirche von Monza 
geſchenkt hat (Tafel IV), und im Muſeum der Thermen des 
Diofletian befinden jich zahlreiche Scheibenftibeln aus dem 
germaniichen Friedhofe von Nocera Umbra und Caſtel Tro- 
ing. Alle dieſe Arbeiten zeigen, daß die langobardiichen 
Goldſchmiede die jpätantifen Formen und Bieraten des 
römischen Kunſtgewerbes mit recht viel Berjtändnis erfaßt 
und weitergeführt haben. 

Ähnlich die weitgotifchen Goldjchmiede. Die Weit 
goten traten frühzeitig zum Chriltentum über und nahmen 
von ihren Nachbarn, den Byzantinern, bereitwillig deren 
Kultur auf. Sie trugen fie auf ihrer Wanderung nach Spa- 
nien. Der 1858 in Fuente de Öuarrazar bei Toledo gehobene 
Goldſchatz der zwölf Votivkronen förderte Goldfronen 
zutage, die die gotiſchen Könige zum Aufhängen über den 
Altären geſtiftet Hatten (Tafel III). Neun dieſer Kronen be— 
finden ftch heute im Muſée de Cluny zu Paris, drei in der 
Armeria Real zu Madrid. In den beiden am beiten ausge- 
Itatteten Kronen hängt an reich gearbeiteten Ketten ein aus 
zwei Goldblechen gebildeter, mit eingejegten Granaten und 
anderen Edelſteinen bejegter Reif. Bon diefem Reif wieder 
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gehen Ketten aus, die Buchjtaben tragen, und diefe Buch— 
jtaben jind wiederum mit Bellenverglafung ausgeziert. 
Die Buchſtaben bilden die Widmungsinſchriften; auf Der 
_ einen ‚Svinthilanus rex offeret‘, auf der anderen ‚Rec- 
eesvinthus rex ofieret‘, alſo ‚der König Spinthila bringt 
_ dar und ‚der König Neccespinth bringt dar‘. Dieje In— 
ichriften erlauben ung die Entjtehungszeit ziemlich genau 
feſtzulegen. Svinthila hat von 621—631, Neccespinth 
von 649—672 regiert. Die Arbeit in den Kronen befundet‘ 
jich ihrem Wejen nad) als rein byygantinische Goldzellenver- 
glajung. 
Im Gegenjab zu Diejer byzantinischen Richtung verarbeitet 
die germanifche Richtung die antife Überlieferung frei 
und wandelt jie in germaniſchem Sinne um. Zu Wittis- 
_ fingen hat man Scheibenfibeln und andere Fibeln ge— 
junden, die in ihrer Zellenverglafung und in ihrem Gold- 
filigran Deutlich zeigen, wie ihrem Berfertiger noch die an— 
tife Spivalverzierung vorgeſchwebt hat, wie er fie aber ger= 
manijiert und in der Scheibenfibel Schon zu Tierornamenten 
umgewandelt hat (Tafel III). Später geht die Zellenver- 
glaſung ihre rein germanischen Wege; die Berjchlingung 
läßt ein Mufter nur noch Schwierig erkennen, wie an dem be- 
rühmten Neliquiar von Saint-Maurice, das Undiho und 
Ello gefertigt haben, oder an dem Neliquiar von Chur, dejjen 
Bandichlingen ganz loder und unregelmäßig verlaufen. 
Bon dem Patron der Goldſchmiede, dem heiligen Eli- 
gius, dem Bilchof von Tournad, von dem man weiß, daß 
er den meromwingischen Königen Chlotar II. und Dagobert 
Arbeiten geliefert hat, war ein einziges Werk, der berühmte 
Kelch von Chelles vorhanden. Er war mit Zellenver- 
glaſung in geometriihdem Mufter ausgeziert. Die Stürme 
der Revolution von 1792 haben ihn vernichtet; wir fennen 
nur eine alte Abbildung von ihm. ö 
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Das berühmtefte Stüd der germanijchen Richtung aber ift 
der Tafjilo- Kelch zu Kremsmünfter, ein aus Starken 
Ktupferblech hergeitellter, vergoldeter und mit Silber be- 
Ichlagener Kelch (Tafel II). Ein kräftiger Fuß, raſch auf- 
fteigend, geht in einen breiten Sinauf über und aus dieſem 
durch einen Perlenkranz in die breite Cuppa. Das Drnament 
iſt vertieft und jtarf vergoldet; es zeigt neben antifen Balmet- 


ten und Wellenranfen rein germanijches Niemenwerf, Band» 


gejlecht und Tiermotive. Was nicht vertieft gearbeitet tft, 
das iſt mit aufgentetetem Silberblech belegt, deſſen Innen— 
zeichnung in Niello ausgeführt ift. Die Inſchrift des Kelches 
lehrt, daß er zwiſchen 777 und 788 entitanden tft. Denn Taj- 
ſilo, Herzog von Bayern, der lebte der Agilolfinger, hatte 
das Kloſter Kremsmünfter 777 gegründet und unterlag 788 
Karl dem Großen. Taſſilos Gemahlin Liutpirg war die 
Tochter des lebten Langobardenkönigs Dejiverius; des— 
wegen nennt die Inſchrift des Taſſilo-Kelches ‚Tassilo 
dux fortis Liutpire virga regalis‘ die Herzogin Liutpirg 
einen füniglichen Sproß, eine virga regalis. In der Wid- 
mungsinschrift ift Das der damaligen Zeit Selbſtverſtänd— 
liche zu ergänzen, Ste alfo zu lejen: ‚Der tapfere Herzog 
Taſſilo und der königliche Sproß Liutpirg bringen diejen 
Kelch dar.‘ Zwei Leuchter ähnlicher Arbeit, ebenfalls in 
Kremsmünſter, jollen der Stiftung Taſſilos zugehört haben. 
Ihr Stil und ihre Technik laffen das wahrjcheinlich klingen. 

Ein dem Taſſilo-Kelch verwandter Kupferkelch von 788, 
in Verden an der Nuhr, der Kelch des heiligen Ludgerus, 
und weiter noch ein urfprünglich mit Gold plattierter Kupfer 
felch aus Petöhaza in Odenburg, find beide nad) der In— 
Ichrift von dem deutſchen Goldſchmied Gundpald gefertiat, 
alſo gleichzeitige Erzeugnifje derſelben Richtung. 

Aus dem antiken Bandgeflecht, dem Mäander oder laufen- 
ven Hunde, aus der Spirale und anderen Ztermotiven hat 
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ji) Die Ornamentierung des irijchen oder keltiſchen 
Kunjtgewerbes entwidelt, ein ausgejprochenes Flachorna- 
ment, das in den vielfältigiten Durchfreuzungen die ganze 
Fläche überjpinnt. Diejes Flachornament, das ſich im wejent- 
lichen aus Tier- und PBflanzenmotiven zujammenjeßt, erhält 
jich in Irland bis ins elfte Jahrhundert hinein. Bon Dort 
aus ijt es wahrjcheinlich nach Skandinavien gelangt, wo es 
bi3 auf unjere Tage in dem befannten nordischen Band- 
und Tiergeflecht lebendig geblieben tft. Die iriſchen Mönche 
des jiebenten und achten Jahrhunderts waren eifrige 
Slaubensboten, daher haben jich von ihnen zuritdgelafjene 
Bucheinbände wiederholt in Deutjchland gefunden; nicht 
minder iriſche Fibeln und Schnallen, Kreuze und Biſchofs— 
täbe. Das meijte davon verwahrt die Königliche Srijche 
Akademie in Dublin. Diefer irijche Stil ſpricht ſich auch in 
dem befannten Goldfunde von Hiddensöe und in dem be- 
rühmten Kordulajchreine im Dome zu Cammin aus, 
einem ovalen, ziemlich groß gehaltenen Kajten mit gefteltem 
Dache, der mit gejchnigten Knochenplatten und Bronze- 
bändern belegt ijt. Die Platten zeigen Dicht verſchlungene 
Tiere (j. Tafel IV). Ahnlich der Kaften im bayerifchen Natio— 
nalmuſeum, den die heilige Kunigunde, die Gemahlin des 
deutſchen Katjers Heinrichs II., bejejjen haben joll. N 


Biertes Kapitel 
Das karolingiſche Kunſtgewerbe 


Schon unter den Merowingern ſucht man im fränkiſchen 
Reiche an die römiſche alte Baukunſt wieder anzuknüpfen; 
auch ſonſt unter ihnen, die ſeit 481 regieren, mancherlei An— 
läufe, jo z. B. Miniaturmalerei im ſiebenten und achten Jahr— 
Hundert. Mit Karl dem Großen, 768 bis 814, tritt ein Auf- 
leben aller Künste, eine karolingiſche Renaiſſance, ein. 
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Kraftvoll Duchdringt jte die alten künſtleriſchen Borbilder 
mit dem friichen, unverdorbenen, germanijchen Geifte. 

In der Baufunft jchon tritt dies hervor. So Die fatjer- 
lichen Pfalzen zu Aachen, zu Ingelheim, zu Nijmegen. Be- 
rühmt die Balaftfapelle zu Aachen, jet Müniter; ein Zentral- 
bau. Alteſte chriftliche Vorbilder werden hier frei benußt. 
Achteckiger Mittelraum, jechzehnecdiger Umgang, zwei Ge— 
ichoffe, kleine Apfis; außerdem noch eine Vorhalle zur Kirche, 
von zwei Türmen flankiert. Alfo ſchon wejentliche Abände- 
rungen gegen den frühchriitlihen Stil. Im Innern bringt 
man antife Säulen an, die heidniſchen Bauten Staltens ent- 
tammen. Im zehnten Sahrhundert Nachbildungen Der 
Palaſtkapelle: die Kirche von Dttmarsheim, der Wejtchor der 
Nonnenkirche zu Eſſen. Ein weiterer farolingischer Zentral- 
bau die-Michaelsficche zu Fulda. Karolingiſche Baſiliken, 
T-föürmig, 3. B. Steinbach bei Michelitadt im Odenwald. 
In den Klofterbauter Der Grumdri der Kirche ein Kreuz mit 
hochgejchobenem Querbalken, nämlich Mittelſchiff über 
Querſchiff hinaus, dadurch Kreuzform; Krypta unter er— 
höhtem Chor. In Frankreich wie in Deutſchland berühmte 
karolingiſche Kloſterkirchen, von denen aber ſo gut wie nichts 
bewahrt geblieben; in Deutſchland Fulda und Sankt Gallen. 


Am Ende der farolingiichen Zeit Bau des Kloſters Lord 


am Rhein, von dem noch das Portal als Kapelle erhalten. 

In hoher Blüte jteht die Elfenbeinjchnigerei. Mit der 
altchrijtlihen PBlaftif eng zujammenhängend, aber meiter- 
geführt Durch echt germanischen Einfchlag, gelingt ihr in den 
ausjchließlich gepflegten Nelief3 namentlich die Darftellung 
des menſchlichen Körpers in derber, aber Fräftig realiſtiſcher 
Weile. Bon Werken der Plaſtik in anderen Stoffen iſt uns 
nicht3 überliefert. Auch von dem einen damals ſtark be- 
porzugten Zweige der Malerei, nämlich von der Wand— 


malerei, wiſſen wir nur duch Berichte, z.B. von den 
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Wandbildern im Palaſte Karls des Großen zu Ingelheim. 
Dagegen ſind uns treffliche Schöpfungen der Buchmalerei 
überliefert. Ihre Entfaltung beginnt etwa 780; hoch ent— 
wickeltes dekoratives Empfinden zeichnet ſie aus bei rein 
ornamentaler Auffaſſung (z. B. rote und grüne Pferde). 
Die Naturbeobachtung iſt noch gering. Die Formen ſind un— 
beholfen, obwohl ſich lebensvolle Darſtellung oft bekundet. 
Auch Hier wieder ein Anknüpfen an die römiſch-altchriſtliche 
Überlieferung mit echt germanifchem Einfchlage. Höchite 
Leitungen: die Bibel Karls des Kahlen (lebt 823 bis 877) 
in der Nattonalbibliothef zu Paris, und der goldene Pſalter, 
aus der Klofterichule von Sankt Gallen hervorgegangen, 
jetzt Dort in der Stiftsbibliothef. ; 
Ungemein fejjelnd nun das Bild, das auf dieſem Hinter- 
grunde das karolingiſche Kunſtgewerbe Darbietet. 
Zwar der Denkmälerbeſtand iſt ſpärlich und einſeitig. Denn 
die altheidniſche Sitte der Grabbeigaben, die uns ſo viel 
aus den vorhergegangenen Zeiten bewahrt hat, iſt verſchwun— 
den. Auch ſteht die Kirche durchaus im Vordergrunde; da— 
rum ſind uns nur Werke erhalten geblieben, die für die Kirche 
beſtimmt geweſen ſind. Nichtsdeſtoweniger dürfen wir ohne 
weiteres annehmen, daß das Kunſtgewerbe jener Tage auch 
für den weltlichen Bedarf Beträchtliches geleiſtet hat. Un— 
zweifelhaft hat die karolingiſche Zeit ſich gedrechſelter Möbel 
bedient, hat Webkunſt und Stickerei gut ausgebildet, hat den 
Erzguß mit Verſtändnis gepflegt. Die Erztüren des Mün— 
ſters zu Aachen legen davon ebenſo beredtes Zeugnis ab, 
wie die Bronzeſtatuette Karls des Großen, früher in Metz, 
jetzt im Muſeum Carnavalet zu Paris. Hauptpunkte des 
kunſtgewerblichen Schaffens ſind die Kloſterwerkſtätten 
zu Sankt Gallen, Metz, Fulda, Reims, Corbie, Tours. 
Dieſe Kloſterſchulen haben ſicherlich auch für den Bedarf 
der Laien gearbeitet, wenngleich aller Wahrſcheinlichkeit 
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nach neben ihnen noch ein bürgerliche Kunſtgewerbe be- 
jtanden hat, nur daß wir von ihm weder durch Werfe, noch 
Durch fchriftliche Überlieferungen unterrichtet find. Won be- 
jonderer Bedeutung hierbei die Frage, Die namentlich Dtto 
bon Falke in der Slluftrierten Gejchichte des Kunftgewerbes, 
Bd. J, ©. 217 und folgende einjichtövoll behandelt hat: Wo—⸗ 
her hat die karolingiſche Renaiſſance gejchöpft, jteht fie in 
unmittelbarem Zuſammenhange mit der römisch-altchrift- - 
fihen Kunſt? Dieje Trage iſt um jo wichtiger, al3 das karo— 
lingiſche Kunſtgewerbe nicht auf Die Zeit der karolingiſchen 
Kaiſer bejchränkt iſt, jondern bis weit ins zehnte Jahrhundert 
hineinſtrahlt, big in die ottoniſche Zeit. 

Karls des Großen Abjicht war, an die antife Kunft, d. h. 
an die ſpätrömiſch-altchriſtliche Kunſt wieder anzufnüpfen, 
klaſſiſche Kunſt und klaſſiſches Wiſſen ins fränkiſch-deutſche 
Reich zu übertragen. Die Karolinger trafen in Italien auf ein 
ſorgſam gepflegtes Kunſtgewerbe, das ſich aus dem antiken 
römiſchen weitergebildet hatte zum altchriſtlichen, das aber 
ſchon germaniſchen Einſchlag durch die Oſtgoten und Lango— 
barden in ſich aufgenommen hatte, nicht minder aber auch 


byzantiniſchen. Das karolingiſche Kunſtgewerbe aber hat 


ſich nachweisbar überhaupt jede brauchbare Anregung dienen 
laſſen, ſogar neben langobardiſchen noch ſyriſch morgen— 
ländiſche. Sollte es da nicht zum mindeſten die gleiche Auf— 
nahmefähigkeit für das italieniſche Kunſtgewerbe beſeſſen 
haben? 

Zunächſt läßt es nichts davon erkennen. Allerdings ſind 
wir ausſchließlich auf Werke der Goldſchmiedekunſt ange 
wieſen, weil nichts anderes uns erhalten geblieben iſt. Als 
wichtigſtes Denkmal des älteren fränkiſchen Kunſtge— 
werbes tritt uns das Reliquiar Wittekinds entgegen, früher 
im Dionyſiusſtift zu Enger bei Herford, jetzt im Schloß— 
muſeum zu Berlin; wahrſcheinlich eines der Geſchenke, die 
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Wittefind 785 zu jeiner Taufe von Karl dem Großen emp- 
fangen hat (Tafel IV). Ein tajchenförmiger Behälter von 
unbeholfener Form, auf der Vorderſeite jchlichte Zellen— 
verglajung und eingejegte antife Gemmen, auf der Nüd- 
jeite oben der Heiland zwiſchen zwei Engeln, darunter 
Maria zwiſchen zwei Heiligen. Alles ziemlich roh und un— 
geſchickt gearbeitet, durchaus im alten vorfarolingifchen Stil. 
Namentlich die Zellenverglafung zeigt ganz die abgeblaßte 
byzantiniſche Art, wie fie den Arbeiten vor den Karolingern 
eigen gemwejen ijt. Aber zwiſchen ven Zellenglasbändern des 
Wittefind-Neliquiars treten zehn goldene Käftchen auf mit 
allerdings noch dürftig ausgeführten Zellenjchmelze, der 
germanische Motive, Vogel, Schlange, Filch wiedergibt. 
Alſo hier etwas Neues; etwas, das über den alten vorfaro- 
lingiſchen Stil hinausführt; mit anderen Worten der Be— 
ginn des neuen Stils, wenn auch nur in Schüchternem Ver— 
juche. 

An welchen Drte man das Wittefind-Neliquiar argefer- 
tigt hat, wijjen wir nicht. Dagegen fünnen wir von dem Pſal— 
ter Karls des Kahlen (gleich der Bibel dieſes Fürſten jetzt 
in der Nationalbibliothef zu Paris) mit Wahrjcheinlichkeit 
annehmen, daß er in der Kloſterſchule von Corbie zwi— 
ſchen 846 und 862 entitanden tit, aljo in dem 662 geitifteten 
Benediktinerklofter bei Amtens, von dem das deutſche Klo— 
ter Corvey bei Hörter an der Wejer ausgegangen iſt. Der 
Einband des Pſalters, der allein hier in Betracht fommt, 
zeigt auf der Vorderjeite eine figurenreiche Elfenbeinplatte 
in Öoldrahmen, auf dem jchlicht gefaßte Edeliteine dicht an- 
einander gereiht jind. Auf der Rückſeite Silberfiligran mit 
Sranaten, die zu Nojetten angeordnet jind. Nirgends in 
dieſem Werfe ein Hauch von Neuem; das Ganze erinnert 
vielmehr noch ſtark an langobardiiche Arbeiten des ftebenten 
Sahrhunderts, 3. B. an die Scheibenfibeln von Caſtel Tro— 
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jino. Dagegen befundet die Fafjung der antiken Serpentin- 
Ichale, die Karl der Kahle der Abtei von Saint- Denis ge- 
ſtiftet hat und Die jich jet im Louvre zu Paris befindet, 


ſchon einen Fortichritt in der Gruppierung der Edelſteine Ä 


(Tafel V). Karl der Kahle ſchenkte der Abtei eine antife Onyr- 
ſchale und einen antifen Serpentinteller, die er hatte fajjen 


laſſen, jene zum Selche, diejen zur Batene. Die Faſſung der 


Onyxſchale iſt im neunzehnten Jahrhundert verſchwunden, 
der Serpentinteller in jeiner Faſſung verblieben. Auf dieſer 





Faſſung nun ericheinen die Perlen und Steine noch in der 


alten Technik verarbeitet, aber die Granaten find bereit3 


herz- und blattförmig gejchliffen und blütenartig zufammen= 


geſetzt. Der gleiche Fortſchritt vom ftreng geometrischen 
Muster der Zellenverglafung zu einen freier geitalteten 
offenbart jich auch in zweit ſpaniſchen Arbeiten aus der zweiten 


Hälfte des neunten Jahrhunderts, einem Neliquienfchreine 


und einem Goldfreuze, die König Alfonjo III. (866—910) 
geitiftet Hat, jenen mit jeiner Gemahlin Kimene zufammen 
der Kathedrale von Aitorga, dieſes der Kirche zu Opiedo. 


In der Kloſterſchule von Reims hat Karl der Kahle 


870 einen Evangelienkodex Schreiben, ausmalen und in Gold 
einbinden lajjen, ven er auch der Abtei von Saint-Denis ge— 
Itiftet hat. Diejes Evangelienbuch gelangte 892 in Den Be— 


ib des Katjers Arnulf, der es dem Kloſter Sankt Emmeram 
in Regensburg ſchenkte. Dort wurde die Handſchrift zwi 


ſchen 980 und 993 aufgefrifcht, der Eimband aber belafjen 


wie er war. Jetzt befindet er ſich als Codex Aureus in Mün- 


chen (Tafel V). Er jtellt das trefflichite aller uns erhaltenen 


Werfe fränkiſcher Goldſchmiedekunſt jener Heit dar. E 


Auf den Dedeln erjcheinen ausgezeichnet getriebene Gold— 


reliefs, umjchloffen von wiederum goldenem, rei mit 
Steinen und Perlen bejegtem Rahmenwerk. Die Edeliteine 
und Perlen ruhen auf Bogengalerien aus Filigran, oder auf 
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kleinen Säulen oder auf Kelchen.* Dieſe Faſſung entſtammt 
durchaus byzantiniſcher Kunſtübung; ſie bedeutet einen 
weſentlichen Fortſchritt gegen Den Serpentinteller im Louvre, 
mit dem ſonſt die rote Zellenverglaſung zwiſchen den Edel— 
ſteinen auf dem Codex Aureus ſich deckt. Ein zweites Er— 
zeugnis der gleichen Werkſtatt bewahrt man in München, 
nämlich das Tragaltärchen, Das Kaiſer Arnulf 890 in Auftrag 
gegeben und 893 gleichfalls dem Klofter Sankt Emmeram 
geitiftet hat. 

Der Reimſer Kloſterſchule it man verjucht, ven berühmten 
Paliotto zuzuschreiben, der jtch im Kloster San Ambrogio 
zu Mailand befindet (Tafel V u. VI). Er umfleidet die vier 
Seiten des Altartiſches; Die Vorderſeite mit Gold, die an- 
deren mit vergoldetem Silber. Neliefbilder zieren alle vier 
Seiten; breite Leijten, ebenfalls aus Gold oder vergoldeten 
Silber gefertigt und abmwechjeind mit Goldjchmelzplatten 
und Edelſteinen bejest, umgeben die Daritellungen. Bor- 
der- und Rückſeite der Altarumfleidung jind jenfrecht drei- 
geteilt. Born das mittlere Teil wieder in neun, die beiden 
äußeren Teile in ſechs Felder rechtwinklig gegliedert, hinten 
die äußeren Teile ebenſo, das mittlere jedoch in vier Rund— 
jelder zerlegt. Auf den Seitenwänden je ein Kreuz, Das 
Heilige anbeten. Auf dem vorderen Mittelfelde Chriſtus 
zwiſchen Apoſteln und Sinnbildern der Evangeliiten, auf 
den Geitenfeldern Daritellungen aus dem Leben Chriitt; 
auf ven hinteren Seitenfeldern das Leben des heiligen Am— 
brofius, auf den vier Nundfeldern der Mitte oben die Erz— 
engel Gabriel und Michael, Darunter der Belteller und Der 
Berfertiger des Altars. Beide find dargeitellt, wie jie dem 
heiligen Ambrojtus ihre Ehrfurcht bezeugen, und beide find 
mit Beischriften verjehen. Der Stifter des Altar iſt der Erz- 
biſchof Angilbert II. von Mailand (324—866) ; als Verfertiger 
des Werfes nennt aber die ihm auf dem Relief beigegebene 
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Aufſchrift VVOLVINIUS MAGISTER PHABER. Noch ift 
die Urkunde vom 1. 3. 835 erhalten, durch die Angilbert den 
neuen-Abt beauftragt, Kirche und Altar forgjam zu hegen. 
Alſo muß der Paliotto vor dem 1. 3. 835 entjtanden fein. 
Wer war Wolpinius? Ein Magilter Bhaber‘, ein 
‚Schmiedemeijter‘, alſo vielleicht fein Klofterbruder, ſondern 
möglicherweije eine freier Goldſchmied. Aber woher ftammt 
er? Das Nelief hat er meilterhaft behandelt; lebensvoll, in 
antifer und in Zeitgewandung erjcheinen jeine fchlanfen 
Geſtalten. In diejer getriebenen Arbeit gleicht jeine Schöp- 
jung den Neliefs des Codex Aureus. Alſo müßte Woloinius 
der Reimſer Kloſterſchule entſtammen. Aber wie er das 
Drnament behandelt hat, insbejondere wie er den Gold— 
ſchmelz in der Auszierung des Nahmenmerfes gehandhabt 
hat, weiß, rot und blau auf dDurchjichtigem grünem Grunde, 
das weiſt durchaus auf den frühen Zellenſchmelz von By— 
zanz hin. Eine jolche Beherrſchung des Goldſchmelzes kann 
Wolvinius nur in Stalten erlangt haben. Denn feine der 
jpäteren fränkischen Arbeiten, auch nicht der Codex Aureus 
und das Tragaltärchen der Reimſer Schule, Die Doch an die 
bierzig und fünfzig Jahre jpäter entitanden find, befunden 
ein jolhes Können. Nun weiß man, daß Angilbert II. frän- 
fiche Künftler an jeinen Hof gezogen hat. Wenn es nicht 
ausſchließlich Künſtler aus fränkischen Kloſterſchulen geweſen 
ſind, ſo haben ſich doch gewiß ſolche darunter befunden. 
Dann haben ſie in Italien auch die Anregungen zu ihrem 
ſpäteren Schaffen in der fränkiſchen Heimat empfangen. 
Vielleicht hat gerade der Paliotto dazu beigetragen, daß die 
Kunſtübung des alten Goldſchmiedemeiſters Wolvinius in 
der Reimſer Kloſterſchule ihre Fortſetzung gefunden hat. 
Dieſe Fortſetzung ſpricht ſich deutlich genug aus in der Über— 
einſtimmung, die die Behandlung der getriebenen Gold— 
reliefs im Paliotto, im Codex Aureus und im Tragaltärchen 
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des Kaiſers Arnulf erkennen lajjen. Jedenfalls iſt angejichts 
diefer Übereinstimmung und angefichts der Tatfache, daß der 
Wolpinius-Altar vor 835, der Coder Aureus 870, das Trag- 
altärchen zwiſchen 890 und 893 entstanden find, die Annahme 
nicht von der Hand zu weiſen, daß die farolingiiche Nenatj- 
jance ſich in Italien vorbereitet hat, vielleicht im erſten 
"Drittel des neunten Jahrhunderts. 

Dann hätte das italienische SKtunjtgewerbe, jo wie es da— 
mals das byzantiniiche Können in fich aufgenommen und 
mit der überlieferten ſpätrömiſch-altchriſtlichen Kunſtübung 
vereinigt hatte, vie Wurzel gebildet, aus der die farolingijche 
Renaiſſance im Norden, im Frankenreiche Karla des Großen 
und jeiner Nachfolger, emporgeblüht und, von —— 
Geiſte befruchtet, zur Reife Bu iſt. 


Fünftes Kapitel 
Die Kloſterkunſt Der vorromaniſchen Zeit 


Unjer Wiſſen von der Entwidlung des Kunſtgewerbes 
hängt ab von den uns überlieferten Werfen der Vergangen- 
heit. Wo dieje fehlen, laſſen ſich die Lücken nur vorjichtig 
durch Vermutungen füllen. So find und aus der vorroma— 
nischen Zeit des zehnten und elften Jahrhunderts Erzeug- 
niſſe eines bürgerlihen Kunftgewerbes nur jpärlich 
erhalten, eigentlich jo gut wie gar nicht. Daraus jchliegen 
zu wollen, daß in jenen zwei Jahrhunderten überhaupt fein 
bürgerliche Kunjtgewerbe bejtanden hätte, wäre um jo 
weniger richtig, als es jich in den nächiten Jahrhunderten 
wieder mit einer Kraft tätig erweift, die fich nur erklären 
läßt durch die Annahme einer jteten Fortübung. Aber wo— 
mit und wie es jich in dieſen zwei Jahrhunderten vornehm- 
lich bejchäftigt hat, das fünnen wir nur mit Wahrjcheinlich- 
keit vermuten, indem wir unteritellen, daß es in der Haupt- 
jache die Wege und Ziele der Volkskunſt verfolgt hat, Die 


- Lehnert, Gejchichte des Kunftgewerbes II. 3 
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ſchon vorher die germanische Richtung im Kunftgewerbe ein- 
geichlagen hatte. Überliefert ift uns aber deshalb jo gut wie 
nicht3, weil, wie jchon früher betont, die heidniſche Sitte der 
Grabbeigaben aufgehört hat und weil die Nachfahren die 
ihnen unbeholfen erſcheinenden Werfe der Vorfahren nicht 
geihäßt, aljo auch nicht bewahrt haben. Es ift dieſelbe Er— 
jcheinung, die wir heute noch wahrnehmen: Sohn und 
Tochter mejjen dem Hausrate der Eltern wenig Wert bei, 
weil er jte veraltet, unzeitgemäß, unvollfonmen dünkt. 

Anders die Kirche. Sie bewahrt getreulich ihren Beſitz 
an funjtgewerblichen Erzeugnijjen, auch wenn fie unter den 
Stürmen der Zeit mit leiden muß, und jie ſchiebt Das Alte 
nicht als veraltet zur Seite. Dazu fommt, daß man während 
jener zwei Sahrhunderte der vorromanijchen Zeit von aus- 
geiprochen kirchlichem Sinne erfüllt ift. Man wendet der 
Errihtung und Ausstattung von Kirchen, Klöſtern und kirch— 
lichen Stiftungen überhaupt eine Aufmerkſamkeit zu mie 
nie zuvor. Namentlich die Herricher, die Großen Diejer 
Welt, fie jtehen damals in engiter Fühlung mit der Kirche 
und fördern fie zumeiſt mit aller Macht. Die Stätten aber, 
in denen vor allem das Firchliche Leben blitht, die Klöſter, 
werden damit auch ganz von jelbit zu Stätten der Funit- 
gewerblichen Betätigung. Sind Doch Die Mönche jener Tage 
die Träger der Bildung, des Willens, des Könnens. Sie 
veritehen zu lejen und zu jchreiben, fie pflegen die jchönen 
Künſte und das Kunjtgewerbe. So bilden jich Elöfterliche 
Kunjtwerfitätten aus, richtige Kloſterſchulen der Kunſt 
und des Kunſtgewerbes, und je nach Lage und Beziehungen 
widmen ſie jich der einen oder der anderen Richtung, ent- 
weder der byzantiniichen Herrenkunjt oder der germanijchen 
Volkskunſt. Nach dem Borwiegen der einen oder anderen 
Richtung ordnet jich auch ganz von jelbit unjere Be— 
trachtung. 
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Auf dem Gebiete der Weberei bleiben die byzantini- 
ſchen und die morgenländiichen Werfitätten nach wie vor 
die herrichenden. Denn in Seide gewebt hat man zu jenen 
Zeiten in der Hauptjache nur dort, wo man aud) die Seide 
gebaut hat. Die Rohſeide hat damals feinen Handels- 
artifel gebildet, jondern nur die gefärbte und verjponnene 
Seide in der für Näh- und Stidarbeiten bereit3 vorberei- 
teten Form des Näh- oder Stickfadens. Was man damals 
im Abendland an Wolle verivebt hat, iſt uns bis auf wenige 
Reſte verlorengegangen. Der Menge nach ijt es beträcht- 
ih gemwejen; hohen funjtgewerbliden Wert mag es da— 
gegen faum bejejjen haben. Der hat von jeher immer 
nur den Geweben aus Seide innegewohnt, weil ihr Stoff 
ver fojtbarere ijt. Jedoch die Seidengewebe hat das Abend- 
land damals nicht jelbjt gefertigt, jondern in der Hauptſache 
aus dem Morgenlande durch den Levantehandel bezogen. 
Ssmmer wieder findet man byzantinische Gewebe als Koſt— 
barfeiten in abendländiichem Gebrauche. Das zeugt am 
deutlichſten ihre Verwendung zu Kicchengewändern und Re— 
liquienhüllen. So hat man 3. B. den am 20. 11. 1022 ver- 
jtorbenen heiligen Bernward von Hildesheim in ein byzanti— 
niſches Gewebe gehüllt beigejebt. 

Die Stiderei iſt nicht an ven Seidenbau gebunden. Da- 
her kann England ſchon früh Berühmtheit durch jeine Stide- 
reien erlangen. Ein Meifterwerf des eljten Jahrhunderts 
it verim Ofen verwahrte ungarijche Krönungsmantel, 
urſprünglich von König Stephan und feiner Gemahlin Giſela 
von Ungarn für die Stuhlweißenburger Kirche als Kaſel 
geitiftet. Er beiteht aus violetter byzantiniſcher Seide, auf 
‚die in Gold geitidt it. Das Mittelfeld zeigt Chrijtus mit 
Maria und Engeln, darum in Streifen angeordnet Chrijtus 
mit Propheten, weiter Apojtel u. a. Die Arbeit verrät 
byzantinischen Einfluß; die Goldfäden der Stickerei find nur 


3* 


36 Das Kunſtgewerbe der vorromanijchen Zeit 


aufgelegt und mit gelben Fangitichen gehalten. Wahrjchein- 
lich Hat Gijela dieſe Kaſel in ihrer bayrischen Heimat, in der 
Kloſterſchule von Regensburg anfertigen lajjen, die in 
dem wiederholt genannten Kloſter Sankt Emmeram geblüht 
hat. Denn im Domjchage zu Bamberg bewahrt man den 
Mantel Kater Heinrich II., der in gleicher Stiefweije herr 
gejtellt ift und der nachweisbar aus der Regensburger Kloster 
Ihule ſtammt (Tafel XV). Kater Heinrich und Gijela aber 





waren Geſchwiſter. DerMantel, urjprünglich auch eine Kafel, g 


iſt in Bieleden und Kreiſen beftickt mit antifen Sternbildern, 
zwiſchen die oben Chriſtus, Maria, Johannes eingeftickt find. 
Durch lateinische, auch geſtickte Sprüche ift das Dargeftellte. 
erläutert. Es joll die Welt wiedergeben. Aber die Sprühe 
verraten ein jehr jehlerhaftes Latein von ganz derjelben Att, 
wie es einer in barbariichem Latein gejchriebenen Erklärung 
der Phainomena des griechiichen Dichter Aratos eignet, 
die man nachweisbar in Regensburg gefannt hat. Alſo bes 
Iteht fein Zweifel, daß dieſe und demnach auch jene Kaſel 
aus der Werfitatt zu Sankt Emmeram hervorgegangen ind. 
In diejer Klofterwerfitatt it auch eine weitere goldgejtidte 
Bamberger Stajel entjtanden, ein Geſchenk Kaiſer Heinrichs II. 
Sie zeigt in Streifen je einen füniglichen Neiter mit dem 
Sagdfalfen und, vor den Pferden, Löwen. Alſo ein jajjani- 
diſches, durch Byzanz übermitteltes Mufter in freier Über- 
tragung. - Die Regensburger Kloſterſchule bewegt ſich mithin 
in der byzantinischen Richtung, im Geleiſe der Hof- und 
Herrenfunft. = 

Aus dem Bereiche der gegenläufigen Bewegung, der ger 
manijchen oder volfstümlihen Richtung, tft uns von 
gejtictten Erzeugnifjen nur ein Werf erhalten, der berühmte 
Wandteppich von Bayeur, der nad) 1066 in der Nor- 


mandie entftanden fein dürfte. Ex ſchildert auf einem Lein- 


mwandjtreifen von 63 Meter Länge und einem halben Meter 3 
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SHöhe in buntfarbiger Wollitiderei den Zug des Normannen- 
herzogs Wilhelm nach England von den Vorbereitungen an 
bis zur Schlacht bei Haltings, 1066. Wenn auch der Teppich 
funitgejchichtlich nicht von jo Hoher Bedeutung iſt wie Furltur- 
gejchichtlich, jo befunden die einzelnen, Durch Bäume oder 
Gebäude voneinander gejchtedenen Szenen doch immerhin 
eine auf gute Naturbeobachtung gegründete, Klare und des- 
halb bemerfenswerte Wiedergabe des Gejehenen. Die oft 
gehörte Behauptung, daß Mathilde, die Gemahlın Wilhelms, 
den Teppich jelbjt geitictt habe, entbehrt der Stüße. 

Die Heritellung des Mobiliars it wahrjcheinlich vor— 
wiegend Aufgabe der Later gewejen. Von Holzmöbeln 
des zehnten und elften Jahrhunderts tft uns allerdings 
fait nichts erhalten. Jedoch Buchmaleret und Elfenbein- 
ichnigeret geben Möbel wieder, und Daraus Dürfen mir 
ſchließen, daß man Sik- und Liegemöbel aus gedrechjelten 
Hölzern benugt, alfo auch auf diefem funitgewerblichen Ge— 
biete die Überlieferungen der Antife getreulich fortgeführt 
hat. Denn die Antike Hat in der Hauptjache Möbel aus 
‚gedrechjelten Hölzern verwendet. Scheiben und Kugeln 
wechſeln in den gedrechjelten Pfoſten miteinander ab. 
Im Wiener Evangeliar Karls des Großen ſieht man die 
Evangeliiten auf Faltitühlen jigen, deren Hölzer gedrech- 
jelt find; in anderen Quellen wieder, 3. B. im Pſalter 
Karls des Kahlen, oder auf einem Elfenbeinfajten byzanti- 
nischen Urſprungs im Muſeum Kircherianum zu Nom, find 
Betten und Stühle mit gedrechjelten Pfoſten wiedergegeben. 
Zumeilen treten in den Stühlen zwiſchen den Pfoſten 
Nundbögen auf. 

Aber auch andere Formen haben noch beitanden. In 
Barcelona bewahrt man einen Stuhl, der ein ganz urwüch— 
ſiges germanisches Möbelſtück aus dem eriten Jahrtaujend 
unſerer Zeitrechnung darftellt. Es ift ein Klotzſtuhl oder 
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Blockſtuhl, das Heißt ein Baumjtamm, aus dem Sitz und 
Rückenlehne ausgehöhlt find. In diefem alten Stuhle iſt 
noch) die Rücenlehne mit einem Sechsſtern verziert, der aus 
Spitovalen gebildet iſt. Dieſe Verzierung und mit ihr wech— 
jelnd eine Schrägftrahlige Nojette jtellen zwei uralte Motive 
der Völferwanderungszeit dar. Mit ihnen verziert jind 
auch die ſehr jeltenen alten Schweizer Truhen aus dem 
eriten Sahrtaufend, wie jolche u. a. das Muſeum in Zürich 
befißt. Sonne und Mond bedeutet dieſes uralte Völker— 
mwanderungsmotiv. Noch heute findet man es auf meit- 
fältichen Bauerngütern im Torgebälf des großen Haustoreg, 
das zur Tenne führt; namentlich in jenen Gegenden um 
Herford herum, wo Wittefind und feine Sippe gelebt haben 
und wo heute noch auf manchem Hofe das gleiche Gejchlecht 
wie vor taufend Jahren jikt. 


aa a a — 


Figürliche Schnitzerei ift nur in ganz flacher Ausführung E 


befannt. Das ältejte Stüd iſt wahrscheinlich eine Zedernholz- 
truhe im Dome zu Terracina (Tafel VD), deren Schnigmwerf 
Menjchen und Kentauren im Kampfe mit Tieren zeigt. 


In die Mitte der Darftellungen tritt als einziger chriftlicher. 


Borwurf der Sündenfall. Anjcheinend ijt die Truhe eine 
langobardilche Arbeit aus dem ſiebenten oder achten Jahr— 
hundert. Solche flache Schnitzerei wie in der Truhe, die Das 
Dargeſtellte gar nicht weiter modelliert, ericheint auch auf 
den Türen zum Dom von Buy in Frankreich, auf Denen 
das Leiden Chriſti dargeftellt it. Bollrunde Plaſtik bringt 
erit die Schnißerei der romaniſchen Zeit. 


* * 
* 


Um die Wirkſamkeit der Kloſterſchulen richtig einzu— 
ſchätzen, muß man ſich gegenwärtig halten, daß dieſe über— 
haupt die Träger des geſamten geiſtigen Lebens damals 
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find. Denn außerhalb der Kloſtermauern gilt im mejent- 
lichen nur die Leibeskraft, neben deren Wertſchätzung aller- 
‚dings im Laufe der Zeit eine jtetig wachjende Neigung zur 
Gefühlsſchwärmerei tritt. Das ganze Mittelalter felbit jtellt 
die gewaltige Entwidlung einer neuen Welt dar, neu vor 
‚allen Dingen in Sachen des Glaubens und des Staats— 


weſens. In drei großen Beitfpannen vollzieht fich dieſer 


Vorgang. 

Die erite Zeitipanne reicht von der Völkerwanderung 
bi3 zu Karl dem Großen, jeinem Nachfolger Ludwig dem 
Frommen und dem Vertrag von Verdun, aljo von etwa 
375—843. Aus dem Durcheinander der Völkerwanderung 
löſen ſich allmählich geordnete Staatswejen heraus, am 
Hariten das Franfenreich, das die Meromwinger 481— 751, 
die Karolinger von da ab beherrschen. Höhepunkt die Re— 
gierung Karls des Großen 768—814. Dieje erſte Zeitſpanne 
des Mittelalters iſt erfüllt von dem geheimen Ringen zwiſchen 
altrömiſchem und neugermaniichem Wejen und von den 
offenen Kämpfen zwiſchen Heidentum und Chrijtentum. 
Bon den Ständen gewinnt einer, der Adel, feſte Form. 
Aber nicht er trägt und hegt und pflegt das geiltige Leben, 
jondern ausſchließlich die Kirche. 

Die zweite Zeitjpanne geht von der-Teilung der faro- 
lingiſchen Lande bis zum Ende des Interregnums in Deutjch- 
land, aljo von etwa 843—1273. DasNeich Karls des Großen 
wird nach jeines Nachfolger Ludwigs des Frommen Tode 
durch den Vertrag von Verdun 843 geteilt in Frankreich und 
Deutjchland. In Frankreich Karl der Kahle, in Deutichland 
Ludwig der Deutiche. Die Karolinger regieren ın Frank 
reich bis 987, in Deutjchland bis 918. Deutjchland jteht poli- 
tiich im Bordergrunde. Unter Katjer Arnulf, 877899, 
noch beträchtlihe Machtfülle; als mit jenem Nachfolger 
Ludwig dem Kinde die Karolinger in Deutichland aus- 
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Iterben, hat der Machtitreit zwilchen Adel und Königtum, der 
die ganze zweite Zeitipanne des Mittelalters durchzieht, das 
Deutſche Neich in arge Bedrängnis gebracht. Die fächjtichen 
Kaiſer, 919—1024, führen Deutjchland jo hoch empor, daß 
e3 unter Dtto I., 936—973, zum erſten Staate der Ehrijten- 
heit wird. Überall das Bemühen, die weiten Urwälder und 
Einöden in Acker und Wiefen zu verwandeln. Doch zu der 
in Einzelhöfen oder Dörfern hauſenden Landbevölkerung ge- 
jellt jich allmählich da3 Städte bauende Bürgertum. Nun 
mühen ſich drei Gewalten um die Borherrjchaft im Innern: 
diejes junge Bürgertum, jenes alte Königtum und zwiſchen 
beiden der Adel, der jtch auf jeinen Bejig an Land und leib- 
eigenen Leuten jtüßt. Aber neben die Macht der deutjchen 
Katjer tritt außerdem die der Päpſte, jo daß dieſe zweite 


Spanne des Mittelalters noch erfüllt ift von dem äußerft 


wechjelvollen Verhältnis zwiſchen weltlicher und geiftlicher 
Macht. Schon die Nachfolger Ottos I. haben das zu empfin- 
den, mehr noch die fränkiſchen Kaiſer, 1024—1138, und am 
jtärkiten die Hohenftaufen, 1138— 1254. Sie find geziwungen, 


jich mehr den italienischen als den Deutschen Angelegenheiten. 


zu widmen. Heinrich VI. gewinnt zwar Neapel und Si— 
zilien; aber Schon Friedrich II. vermag troß hohen Könnens 
und bemerfenswerter Erfolge den Niedergang richt auf- 
zuhalten, der rtach dem Ausiterben der Hohenftaufen im 
Snterregnum, 1254—1273, eine a Zeit über Deutjch- 
land heraufbeſchwört. 

Mitten in dieſe zweite —— hinein (die dritte geht 
vom Ende des Interregnums bis zur Reformation) führt 
uns die Entwicklung des Kunſtgewerbes in den Kloſterſchulen 
des zehnten und elften Jahrhunderts. Aus Holz ſind die Be— 
hauſungen gebaut, ſowohl in den einzelnen Gehöften und 
Dörfern, als in den Burgen und Herrenhöfen, in den Königs— 
pfalzen und Klöſtern und auch in den ſpärlich auftauchenden 
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Städten. Wo nicht alte Römerſtraßen noch beitehen, führen 
nur ungepflegte, in jchlechter Jahreszeit oft kaum benub- 
bare Wege und Pfade von Siedelung zu Siedelung. Zu 
lefen und zu jchreiben verjtehen nur die Mönche und die 
Laien, Die ihren Unterricht genoſſen haben. Wiſſen und Kunſt 
haben allein in den Klöſtern eine Pflegejtätte. Nicht als ob 


man ihnen außerhalb der Klojtermauern abhold gemwejen | 


wäre; es legt nur jenen Zeiten nicht, daß der Weltliche ſich 
mit joldden Dingen bejchäftigt. Das überläßt er um jo lieber 
den Kloiterleuten, als ſie jich als Führer und Berater längit 
erprobt haben. Denn hohe ESittlichkeit und unerjchütterliche 
‚Arbeitsfreudigfeit erfüllen damals die Kloſterinſaſſen; jte 
find dem Bolfe unermüdliche Lehrmeilter in Handwerk und 
Baukunſt, in Landwirtichaft, Viehzucht und Gärtneret. 
Ganz in ihrer Pflicht aufgehend betreuen jie diejer Art nicht 
nur das geiltige, jondern auch das leibliche Wohlihrer Pflege- 
befohlenen. 

So ſind die Mönchsklöſter damals die Sterne, von denen 
das geiſtige Licht über das ganze Abendland ausſtrahlt. 
Regſamſtes Leben herrſcht innerhalb der Kloſtermauern. 
Handwerklich und künſtleriſch betätigen ſich unabläſſig die 
Brüder; nicht in ihren Zellen allein ſchaffend dürfen wir ſie 
uns denken, ſondern mehr noch vielleicht in förmlichen Werk— 
ſtätten. Wichtig iſt für jedes Kloſter der Beſitz an heiligen 
Schriften; ſie ſchreibt man ab (da man noch nicht zu drucken 
vermag), namentlich einzelne Teile wie die Pſalmen oder 
die Evangelien; die Anfangsbuchſtaben der Abſchnitte und 
Kapitel hebt man durch Ausmalen heraus; ſchließlich bindet 
man die fertig geſchriebenen Bücher mit Sorgfalt ein. Das 
geſchieht nicht nur für den Bedarf des Kloſters, ſondern viel— 
fach auf Beſtellung für die dem Kloſter naheſtehenden Laien. 
In gleicher Weije entjtehen in den Stlofterwerfitätten aller 
lei handwerkliche und fünftleriiche Arbeiten für die Aus— 
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ftattung und Ausſchmückung nicht nur des Kloſters und der 
mit ihm verbundenen, oder ihm unterftellten Kirchen und 
Kapellen, jondern auch wiederum für den Gebrauch im 
Haufe der Laien. So find dieſe Kloſterſchulen mirkliche 
Pflanz- und Pflegeſtätten des Kunſt- und Gemwerbefleißes 
jener Tage; Pflegeitätten, in denen die Kloſterbrüder Schrei= 
ben und Malen, Schmelzen und Gießen, Hämmern und 
Treiben, Schnigen und Zimmern lernen und lehren. 

Der Eifer, mit dem man fich der Schreibfunft und der 
Buchmalerei in den Kloſterſchulen widmet, führt ganz von 
jelbjt zur Pflege des Einbandes. Für ihn ſchnitzt man Elfen- 
beinplatten, treibt man Nelief3 in Gold und Silber, wirkt 
man farbigen Schmelz auf Gold und Stupfer. In natür- 
ficher Folge gelangt man weiter zu jelbjtändigen Arbeiten 
in edlen und unedlen Metallen, in Holz und Gemwebe für 
den eigenen wie für den fremden Bedarf. Aber unſchwer 
‚leuchtet ein, daß der Stil nicht in allen Klofterjchulen der 
gleiche jein fan. So eng auch manche untereinander zus 
jammenhängen, im großen ganzen lajjen ſich Doch zwei 
Gruppen unterjcheiven. Die einen ftehen in Verbindung mit 
Oſtrom oder doch mit Freien, die mit Byzanz vernüpft 
find. Sie folgen daher der byzantinischen Kunſtrichtung, oder 
lajjen Doch deren Einwirkung erkennen. Das iſt die Gruppe, 
in der die höfiſche, die Herrenkunſt vorherrſcht. Die 
anderen Dagegen jind Durch örtliche Lage oder andere Be— 
ziehungen der alten einheimifchen Kunftübung näher ge- 
rückt. Site folgen daher der karolingiſchen Kunftrichtung nicht 
nur, jondern führen fie meijt ganz unmittelbar weiter. Das 
ijt Die zweite Gruppe, in der Die germaniſche, die Volks— 
kunſt vorwaltet. 

Wir beginnen mit der erſten Gruppe, der höfiſch-byzan— 
tiniijhen Richtung. Am ſtärkſten Spricht jich erflärlicher- 
weile der byzantiniiche Einfluß in den Arbeiten der ita- 
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lieniſchen Kloſterſchulen aus. Denn die Beziehungen 
zwiichen Stalien und Byzanz jind damals jehr eng. Birgt 
doch der Schab von San Marco in Benedig eine Fülle byzan- 
tiniſcher Arbeiten, wie jonjt fein anderer Ort der Erde. Hat 
man doch damals in Stalten zahlreiche Werfe in Erz, nament- 
lich Kirchentüren aus Byzanz bezogen. Auch der Abt 
Dejivderius von Monte Caſſino, dem berühmten 
Stammkloſter der Benediktiner, läßt Altargeräte, Leuchter, 
Lampen, Gitter und ſelbſt Kirchentüren in Byzanz anfer- 
tigen, aber auch 1066 griechiiche Künſtler nach jeinem Kloſter 
fommen, damit fie richt nur in der Kloſterkirche Moſaik— 
bilder anfertigen, ſondern auch jeine Mönche in der Ver— 
arbeitung von Gold und Silber, von Bronze, Eifen und Stein, 
von Elfenbein, Holz und Glas unterrichten. 

Dennoch befunden italientiche Arbeiten des neunten und 
zehnten Jahrhunderts noch manche merkbare Miſchung 
zwilchen byzantiniichen Einflüſſen einerſeits, lango- 
bardiihen und karolingiſchen Strömungen anderer-. 
jeitS, wie jich das 3. B. in Bucheinbänden von Chiavenna und 
Bercelli zeigt. Aber im elften Jahrhundert verichwinden 
dieje germanischen Anklänge; man wendet jich faſt ganz der 
byzantinischen Richtung zu, pflegt insbejondere das jüngere 
byzantiniiche Goldemail, aljo den Zellenjchmelz, der Die 
fertige Schmelzarbeit mit Golorand umgibt. Das goldene 
Kreuz im Welfenſchatze und der Bucheinband des Erzbiſchofs 
Aribert in Matland bezeugen das. Sobald jedoch das byzan— 
tiniſche Vorbild fehlt, der Künſtler alfo auf fich jelbit an- 
gewieſen iſt, wird die Arbeit auch roh und unbeholfen, wie 
3. DB. in dert älteften Bronzeplatten der Türre. von San Zeno 
in Verona. 

Im zwölften Jahrhundert hat der byzantinische Einfluß 
jich vollfommen durchgeſetzt. Namentlich in Süd-Italien, 
in Sizilien, fertigt man damals Goldjichmiedearbeiten, die 
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lich in feiner Weiſe von byzantinischen unterjcheiden. Der 
Deutſche König Heinrich VI. heiratet 1186 Konſtanze, die 
Tochter des Königs Roger II. von Neapel und Sizilien, und 
Erbin des legten Königs von Sizilien, Wilhelms II. Heinrich, 
1191 in Rom zum Deutjchen Kaiſer gekrönt, unterwirft 1194 
Keapel und Sizilien und empfängt die Krone dieſes König— 
veiches in Palermo. Bon den für ihn und feine Gemahlin 
in Palermo gefertigten SKtrönungsornaten bewahrt man 
Konſtanzens Krone in Palermo, alles andere als Klein— 
odien des alten Deutſchen Reiches in Wien: das Zere- 
monienſchwert, die Armelbejäße der Tunika, die Handſchuhe, 
die Schließen des Krönungsmantels und Diejen jelbit, den 
man 1133 in Balerımo für König Wilhelm II. geſtickt hatte. 

In Sranfreich jcheint das byzantiniſierende Zellen- 
email früher Eingang gefunden zu haben als in Deutjchland. 
Denn im Dome zu Nancy bewahrt man einen Kelch mit Pa— 
tene und einen Evangelteneinband, die aus dem Beſitze des 
962 verjtorbenen heiligen Gozelim, Biichof von Toul ſtam— 
men jollen und die eine bejjere Beherrſchung der Schmelz- 
technif von Byzanz zeigen, als die gleichzeitigen deutſchen 
Arbeiten. Im übrigen befunden dieje wie mehrere andere 
jpätere franzöfiiche Arbeiten noch eine jtarfe Mifchung zwi— 
ichen karolingiſchen und byzantinischen Einflüfjen. Die uns 
erhalten gebliebenen Goldjchmiedearbeiten gejtatten uns 
nur don emer einzigen Klofterjchule Frankreichs zu reden, 
der der Abtei von Conques, einem berühmten Wallfahrte- 
orte. Dort hat man das heute noch dajelbit veriwahrte Sitz— 
bild der heiligen Fives in 85 cm Höhe aus Gold über Holz— 
fern getrieben. Die Heilige jist in ſteifer, ſtarrer Haltung 
auf jilbernem Throne. Die Augen find in Schmelz gearbeitet, 
die Krone mit Steinen und Schmelz bededt, das Ganze von 
großem Eindrude auf die Wallfahrer. Unter Abt Bego ILL. 
von Conques hat man um 1100 in der dortigen Kloſterwerk— 
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jtatt drei Neliquiare aus Silber über Holz gefertigt, eines 
wie ein Yaterntürmchen, eines wie ein A, eines tafelfürmig 
geitaltet. Dann aber hat man dort auch einen Tragaltar 
bergeitellt, gleich den Neliquiaren ziemlich roh. Aber die 
zehn Schmelgplatten jeines Randes mit Heiligenbildern und 
Evangelijtenzeichen bejtehen aus Kupfer. Alfo hier in Franf- 
reich Die Anfänge des Kupferſchmelzes. 

Nicht aus erhaltenen Werfen, ſondern nur aus fchrift- 
fichen Überlieferungen wiſſen wir von der Kloſterſchule in 
Reims, daß ſie unter ihrem Erzbiſchofe Adalbero (969 bis 
988) farbige Glasfenſter hergeitellt hat. 

Ganz anders fließen die Quellen über die deutſchen 
Slojterwerfitätten, von Denen wir eine ganze Anzahl 
Durch ihre Werfe noch nachweiſen fünnen. 

Zunächſt Sanft Emmeram in Regensburg, die wich- 
tigſte Kloſterſchule des elften Jahrhunderts in Süddeutſch— 
land. Ganz beſonders gehoben durch Kaiſer Heinrich II., 
aber auch vorher ſchon berühmt. Die Tätigkeit der Schule 
auf dem Gebiete der Stickerei hat weiter oben (Seite 36) 
bereits gebührende Darſtellung gefunden. Noch nachhaltiger 
iſt ihr Wirken auf dem Gebiete der Goldſchmiedekunſt ge— 
weſen. In München, in der Staatsbibliothek, bewahrt man 
den UtaCodex, ein Evangeliar, dag die Mönche von Sankt 
Emmeram für die Abtiffin Uta des Klofters Niedermüniter 
in Regensburg gejchrieben und eingebunden haben. Uta 
hat dem Kloſter von 1002-1025 als Abtiffin vorgeitanden. 
Der fajtenfürmige Dedel zeigt ın Goldblech über Holzfern ge- 
trieben den Weltrichter, außerdem aber auch Schmelzplatten, 
darunter eine figürliche mit Marta (TafelX). Das Ganze ver- 
rät byzantiniſche Technik, ift aber ausgejprochen Regens— 
burger Arbeit. In jenem Kloſter Niedermüniter iſt die 1007 
veritorbene Giſela von Bayern beigejegt; für ſie ſtiftete ihre 
Tochter, jene oben (Seite 35) erwähnte Gijela von Ungarn, 
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die Schweiter Heinrich II. ein Kreuz, das jich jetzt in der 
Reichen Kapelle zu München befindet und das ebenfalls 
fennzeichnende Schmelzitüde aufmweilt. Sm der Reichen 
Kapelle ſteht auch der Tragaltar, den Heinrich II. in Sankt 
Emmeram hat anfertigen lajjen. Er ift tafelförmig, mit 
Kreuzreliquie unter Kriltalltafel. Kennzeichnend die Silber- 
gravierung der Unterjeite, danach auch andere Tragaltäre, 
jo im Cluny-Muſeum zu Paris und im Nationalmufeum zu 
München, Sankt Emmeram zuzuweiſen find. Von einer 
Saframentarhandichrift in der Münchener Staatsbibliothek, 
urjprüngli von Heinrich II. zwiſchen 1002 und 1014 für 
Bamberg geftiftet, it die ſilberne Einbandtafel der Nüd- 
jeite unverändert erhalten. Sie zeigt den Verfaſſer des Sa- 
framentars, den heiligen Gregor. Dieſe Schöpfung des 
Emmeramskloſters iſt ungemein ficher und klar graviert, der 
Hintergrund im Opus interrasile, wie man dieſe Art zu 
arbeiten nennt, herausgeitochen, jo daß die durchbrochenen 
Stellen den dunklen Bezug des Buchdedels jehen lajjen. In 
der Werkſtatt des Emmeramskloſters zu Regensburg ift 
wahrjcheinlich auch der berühmte goldene Altaraufjah 
entitanden, den Heinrich II. dem Dome zu Bajel geftiftet 
hat und der jest im Cluny⸗Muſeum zu Paris ſteht (TafelVIII). 
Eine große Tafel iſt auf Holzfern in ſtarkem Nelief aus 
Goldblech getrieben. Sechs durch Rundbögen verbundene 
Säulen bilden fünf Niſchen; in der Mitte Chriftus, zu 
den Seiten Die drei Erzengel Michael, Gabriel und Raphael 
jomie der heilige Benedikt. Auf dieſem Altaraufſatz erjcheint 
fein Zellenſchmelz, auch befunden jeine Reliefs feine Spur 
bon byzantiniſchem Stil, fondern ftreng abendländiſches 
germaniſches Metallempfinden; jedoch die Einfajjung Der 
Figuren, Die ganz von feinem Nanfenmwerf, Spiralen mit 
palmettenartigen Blättern und eingejtreuten Tieren über- 
jponnen ift, verrät deutlich byzantiniichen Einjchlag. Zu 
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Füßen Chrijtt jind die beiden Stifter, Mann und Frau 
fnieend mit Kronen auf dem Haupte, dargeſtellt. Es beiteht 
faum ein Zweifel, daß Heinrich II. und jeine Gemahlin 
Kunigunde Damit gemeint jind. 

In der Schule des Emmeramskloſters zu Regensburg tritt 
uns eine regjame, umfangreiche kunſtgewerbliche Werf- 
jtätte jener Tage entgegen. Man jchreibt dort Bücher, malt 
ſie aus und bindet fie ein; man ſchnitzt in Elfenbein und in 
Holz; man treibt und ſchmiedet Edelmetalle und verziert jte 
mit Zellenſchmelz; man webt und ftict dort. Zweifellos hat 
diejer Kunſtfleiß der Mönche von Sankt Emmeram vorbild— 
lich auf andere Klöfter gewirkt. Namentlich jcheinen die 
Regensburger Webkünſte in Augsburg Nachfolge gefunden 
zu haben. Ahnlich betriebfam wie Regensburg müſſen wir 
uns die berühmtefte norddeutiche Kloſterwerkſtatt denken, 
die zu Eſſen. Dort befindet jich ein altes Kanoniſſinnenſtift, 
aljo ein Stift, das adlige Fräuleins aufnimmt. Seine Ab— 
tiffinnen jtehen damals in engiten Beziehungen zum Kaiſer— 
hauje. Von bejonderer Bedeutung zivei von ihnen, Mathilde, 
eine Enfelin Dttos I., Abtiffin von 973—1011, und Theo- 
phanu, Enkelin Ottos II., Abtiffin von 1039-1056. Wie 
durch Heinrich II. der höfiſch-byzantiniſche Geſchmack ein- 
wirkte auf Regensburg, jo durch die dem Kaiſerhauſe ver- 
wandten Abtiſſinnen auf Eſſen. Mathilde läßt einen präch— 
tigen jiebenarmigen Bronzeleuchter in Byzanz gießen und 
in Eſſen mit Inſchrift verjehen; ſie läßt aber auch in Eſſen 
jelbjt ein 46 cm hohes Vortragekreuz anfertigen (Tafel VII). 
Die Schaujeite des Kreuzes beiteht aus Gold mit der jehr 
gut getriebenen Figur des Gefreuzigten und mit Zellen- 
ſchmelzplatten; die Nücdjeite aus vergoldetem Kupfer mit 
eingegrabenen Ranken und Evangeliitenzeichen in Kreiſen. 
Alles das atmet durchaus den Geſchmack der ottoniſchen Hof- 
funit, die nicht eine byzantiniſche, wohl aber eine jtarf von 
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Byzanz beeinflußte deutſche Kunft tft. Diejen Gejchmad be- 
funden aljo auch die Werfe der Eſſener Stlofterwerfitatt zur 
Zeit Mathildens. Unter dem gefreuzigten Heiland iſt auf 
dem Bortragefreuze eine Zellenjchmelztafel angebracht, Die 
die beiden Stifter des Kreuzes in reicher Gemwandung 
wiedergibt mit ihren Namen Mathild Abbatiffa und Otto 
Dur, alfo die Abtiſſin Mathilde und ihren Bruder Otto, Her- 
309 von Bayern und Schwaben. Cine dritte, die wichtigſte 
Stiftung Mathildens, der Schrein mit den Reliquien der 
Heiligen Marius und Kugtrudis, 1ft 1794 zugrunde gegangen. 

Theophanu läßt einen Evangelieneinband heritellen: im 
Vorderdedel um ein Elfenbeinſchnitzwerk vier getriebene 
Goldplatten gelegt, oben Ehriftus und Engel, jeitlich Paulus 
und Petrus hier, die Stiftspatrone Cosmas und Damian 
dort, unten Maria mit den Heiligen Binnoja und Waldburg; 
zu Füßen der Gottesmutter Theophanu. Cingerahmt find 
die Felder mit edeliteinbejegtem Filigran und getriebenen 
Ranken. Die Rückſeite des Einbandes iſt mit Stoff bezogen 
und mit fünf gravierten Kupferjcheiben belegt, die Die vier 
Epangeliitenzeichen und das Lamm Gottes daritellen. Der 
Grund dieſer Scheiben it im Opus punetile gehalten, das 
heißt, der Grund iſt mit dem Kreispunzen geförnt, ‚gejeßt‘, 
wie der technische Ausdrud lautet. Dadurch wird die Dar- 
ſtellung herausgehoben. Die zweite, gleichfalls mit Wid— 
mung verjehene Stiftung der Theophanu, das Kreuz der 
Theophanu, iſt wie das der Mathilde, 46 cm hoch, aljo als 
Gegenſtück zu dieſem bejtimmt. Es ift von demſelben Meiſter 
gefertigt wie der Evangelieneinband, aber die achtzehn 
Zellenſchmelzplatten, die das Kreuz zieren, ſind nicht in 
Eſſen, ſondern in Byzanz gearbeitet; urſprünglich für einen 
ganz anderen Zweck. Alles ſonſtige aber iſt in Eſſen entſtan— 
den. Dort hat man auch zu dieſem Theophanukreuze noch 
ein Gegenſtück gearbeitet, alſo ein drittes Vortragekreuz, 
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diejes aber ganz ohne byzantiniſches Beiwerk. Die Rück— 
jeiten des zweiten und dritten Kreuzes jind einander gleich, 
die Vorderjeite des dritten aber trägt fünf Schmelzplatten, 
die die Kreuzigung und die Evangeliitenzeichen wiedergeben. 
Außerdem jind noch ornamentale Schmelzplättchen an- 
gebracht. Dieje in Ejjen geſchaffenen Schmelzwerfe des 
zweiten Theophanufreuzes bleiben allerdings mweit Hinter 
dem byzantinischen Email des eriten Theophanufreuzes 
zurüd. 

Hauptwerk der Eſſener Klojterichule ijt die 75 cm hohe 
Marienfigur, Goloblech über Holzfern getrieben, aus der 
geit der Theophanu (Tafel VID). Maria mit dem Sinde, 
etwas ſtarr und steif, die Augen emailliert, aber das Ganze 
von großartiger, hoheitsvoller Wirfung. Verfertiger der— 
jelbe Werffünftler, der das zweite Vortragekreuz der Theo- 
phanu, das ohne Inſchrift, geichaffen hat. 

Unter einer Abtiffin Mathilde ift noch ein drittes Gegen- 
ſtück zu dem erſten Mathildenkreuz entitanden. Dieſe Ab— 
tijjin, Die zweite ihres Namens, hat um 1100 das Stift ver- 
waltet. Alſo muß das Kreuz auch um dieſe Zeit entitanden 
jein. Es verrät aber deutlich in jeiner Arbeit, daß die Eſſener 
Werfitatt bereit? in ihrem Können beträchtlich zurückge— 
gangen ilt. 

So jehen wir in ihrer Glanzzeit die Eſſener Kloſterſchule 
in engitem Zuſammenhange jtehen mit der ottonischen, von 
Byzanz beeinflußten Hoffunft. Daß die Ottonen byzan— 
tiniſchen Einflüffen unterlagen, ergab jtch ganz von jelbit 
dadurch, daß Dtto II., Deuticher Katjer von 973—983, im 
Jahre 972 die damals zwölfjährige Theophanu geheiratet 
hatte, die Tochter des byzantinijchen Kaiſers Romanos II. 
Sie gebar ihm 980 Otto IIL., über den jte, als er 983 ſeinem 
Vater in der Herrichaft folgte, mit ihrer Schwiegermutter 
Adelheid zufammen die Vormundichaft bis zu ihrem 991 
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erfolgten Tode führte. Dadurch gelangten griechijches We— 
jen und griechische Kunst an den deutſchen Katjerhof und von 
diejem wieder in die Klofterwerfitätten. So auch na Köln 
und Mainz. Bon der Kölner Werkitatt it uns nur ein 
ſpätes Stüd erhalten, das völlig byzantinifche Richtung zeigt, 
aber auf das frühere Schaffen dieſer Werfitatt feinen Rück— 
ſchluß zuläßt. 

Dagegen haben die legten Jahre ein ziemlich helles Licht 
auf Die Mainzer Klofterichule geworfen. In Wien be- 
mwahrt man die alte deutſche Katjerfrone (Tafel VII). 
Acht Goldplatten fegen jte zujammen; die vordere und hin- 
tere verbindet ein Bügel mit der Inſchrift ‚Chuonradus 
Dei Gratia Romanorum Imperator Augustus‘. Man war 
ſich jeit langem darüber einig, daß es die Krone war, Die jih 
Konrad II., 1024—1039, zu feiner 1027 in Rom erfolgten 
Krönung hatte anfertigen lajjen. Die Krone fonnte in Ita— 
lien hergeitellt worden fein. Es war aber auch nicht aus- 
geſchloſſen, daß jte von einem deutſchen Meiſter herrührte. 
Sedo Stil und Arbeitsweiſe wollten jich mit feiner der be— 
fannten Schulen vereinigen lajjen. 

In Mainz hatte man eine große Manteljchließe gefunden, 
die durchaus die deutſche Arbeitsweije des elften Jahrhun- 
derts zeigte (Tafel VIII). Sn verjchiedene Sammlungen zer- 


ftreut waren Teile eines Frauenschmudes, den man 1880 in 


Mainz bei Straßenarbeiten entvedt hatte. Es gelang 1912, 
diejen Frauenſchmuck wieder zu vereinigen, und nun ergab 
lich, daß man in ihm mit jener Manteljchließe zuſammen den 
Geſamtſchmuck einer Fürftin vor ſich hatte (Tafel VII). 
Diejer dem Deutichen Mufeum in München übermiejene, jebt 
nod im Schloßmuſeum zu Berlin verwahrte Schaß jeßt ſich 
aus zwei Gruppen zujammen. Die erſte Gruppe enthält als 
erites Hauptſtück den Halsſchmuck, goldene Stetten mit Edel— 
jteinen und Schmelzplättchen, da8 Ganze zum Aufnähen auf 





5 Die Klojterkunft der vorromaniichen Zeit — 51 


einen Kragen aus Seide oder Goldborte bejtimmt. Das 
zweite Hauptſtück iſt der Bruftihmud, aus fünf jenkrechten 
und ſechs Querfetten beitehend, wiederum alle mit Edel— 
jteinen, Perlen und antifen Gemmen bejtüdt, die alle jorg- 
fältig na) Form und Farbe rhythmiſch geordnet find. 
Auch dieſer Bruftihmud war beſtimmt, aufgenäht getragen 
zu werden. Das dritte Hauptitüd iſt jene oben erwähnte 
Mantelichließe, die große Adlerfibel des Mainzer Stadt- 
mujeums. Das vierte Stüd iſt eine kleine Adlerfibel von 
ganz derjelben Art, aber ſtark abgetragen; das fünfte jind 
zwei große Ohrgehänge mit großen Granaten (Tafel VIII), 
das jechite bis vierzehnte Stück Fingerreife verſchiedener 
Geſtalt und Arbeitsweijle, einige Davon aber, namentlich 
das jechite, jtebente und achte Stüd, ganz im Stile der fünf 
eriten Hauptitüde gehalten. Die zweite Gruppe Des 
Schmudes bejteht aus einem großen und einem feinen 
Fürſpan, ein paar großen Taſſeln, zwei einzelnen Gold— 
budeln, zwei Stednadeln und zwei feinen Obhrgehängen. 

63 bejteht fein Zweifel, daß der große Hals- und Bruft- 
ſchmuck bejtimmt geweſen jind, einer Königin oder Kaiſerin 
zu dienen. Denn ſolchen Schmud durften in Byzanz nur der 
Kaiſer und die Kaiſerin tragen, und dieſe Sitte hatte ſich Durch 
Ottos II. Heirat mit Theophanu in Deutjchland eingeführt. 
In Byzanz hatte man weiterhin den römischen Legionsadler 
als Sinnbild Der faijerlichen Würde übernommen. Alfo jind 
die große und die Heine Adlerfibel ebenfalls Schmuditüce 
einer Königin oder Kaiſerin geweſen. Sie haben, wie ſchon 
gejagt, als Mantelichliegen gedient, die große für feitliche 
Gelegenheiten, die fleine für den regelmäßigen Gebraud). 
Daher jene wenig, dieje ftarf abgenugt. Ahnlich find die 
großen Ohrgehänge und einige bejonders wertoolle Ringe für 
bejondere Anläſſe, die anderen Ninge und Ohrgehänge für 
Alltags beitimmt geweſen. Wurden der Hals- und der Bruit- 
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ſchmuck nicht getragen, dann wurde in Der Regel der feine, 
bei feftlichen Gelegenheiten jedoch der große Fürjpan in ähn- 
licher Weiſe wie heute eine Brojche verwendet. Die Tajjeln 
haben wahrjcheinlich Dazu gedient, Schleifen von Verſchnü— 
rungen am Kleide feitzuhalten. 

Die Edeliteine dieſes Frauenſchmuckes find alle a jour ge— 
faßt; die gewölbten Steine haben eine Filigranfraufe, Die 
aus fortlaufenden, in Schleifen gebogenem Draht gebildet 
iſt. Die Verlen Hingegen find durch wagerecht hindurch— 
geiteckten Draht jo mit dem Filigranringe verbunden, daß ſie 
frei Darüber jchweben. Die Granaten wiederum der großen 
Ohrgehänge jind mit je vier dreizackigen Goldfrallen gefaßt; 
die Goldplatte des Fingerreifes endlich, der das achte Stüd 
der eriten Gruppe darſtellt, iſt mit zehn aus Filigran ge— 
bildeten Bienenkörben und vier Türmchen umjtellt, die aus 
je drei aneinander gerücdten Goldröhrchen beitehen. Dieje 
Faſſung der Edeliteine und Perlen und ebenſo dieſe Türm- 
chen finden fich genau fo auf der Konradskrone wieder: 
alſo müfjen beide, die Krone und die Hauptitüde des Schmuf- 
fes, aus derjelben Werfitatt, aus des gleichen Meiſters Hand 
hervorgegangen jein. 

Wo aber hat dieſe Werkitatt gelegen, wo der Künſtler ge— 
lebt? Der Meifter beherricht die deutſche Arbeitsmweije jener 
Zeit vollfommen; das verraten die vielfachen Anklänge an 
karolingiſche Kunſtübung, die jich in feinen Arbeiten offen- 
baren. Er hat aber auch byzantinischen Einflüffen nicht fern 
gejtanden, ſonſt hätte er nicht Schmuckſtücke jchaffen fünnen, 
die, wie der Hals- und Bruftihmud, byzantiniiches Wejen 
jo ausgeiprochen zur Geltung bringen. Aljo fann er nur ein 
deutjcher Meijter geweſen fein, der ſowohl die ottoniſche 
Hofkunſt, wie die karolingiſche Volfsfunft gefannt hat. Nur 
ein jolcher fonnte beides in feinen Arbeiten jo gejchiett und 
künſtleriſch vollendet vereinigen. 
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Es unterliegt, wie jchon betont, feinen Zweifel, daß 
Konrad II. die Katjerfrone für jich beitellt hat. Konrad war 
der erite Kater aus dem Haufe der Salter. Deren Stamm— 
güter Haben zwiſchen Worms und der Nahe, alſo in der Main- 
zer Gegend gelegen. In Kamba bei Oppenheim am Rhein 
hat man Konrad 1024 zum Deutichen König gewählt, in 
Mainz gekrönt. Da man num nicht nur jene große Adlerfibel 
und 1880 den umfangreichen Frauenſchmuck in Mainz gefun- 
den hat, jondern außerdem auch noch 1885 am Hauptbahn- 
hofe einen Füripan in Adlerform, 1896 in einer Schuttgrube 
anı Dom ein paar. Freuzförmige Taſſeln, jo iſt mit großer 
Wahricheinlichkeit anzunehmen, daß in Mainz eine Kloſter— 
werfitatt bejtanden hat und daß Konrad von ihr die Krone 
und die Hauptitücde des Frauenſchmuckes Hat anfertigen 
laſſen, und zwar in der Zeit zwiſchen 1024 und 1026. Die 
Krone für ji, den Schmud für jeine Gemahlin Gilela. 

Denn Konrad hatte al3 Herzog von Franken 1016 Gijela, 
die Witwe des Herzogs Ernſt I. von Schwaben, geheiratet. 
Dieje Ehe wurde von der Kirche angegriffen, weil die Gatten 
einander blutSverwandt waren. Aber Konrad ließ nicht von 
Giſela; auch nicht, al3 er in Katjer Heinrich II. Ungnade fiel; 
und auch dann nicht, als nach) Heinrich Tode, bei der großen 
Wahlverſammlung Dort in der Rheinebene zwilchen Worms 
und Mainz, die Bilchöfe vor der Wahl in ihn drangen, ſich 
bon Gijela jcheiden zu lajjen. AS man ihn dennoch zum 
Deutichen König gewählt hatte, Frönte Biſchof Aribo von 
Mainz nur ihn am 8. 9. 1024. Der mitanweſenden Gijela 
verweigerte Aribo die Krönung. Aber Erzbiſchof Pilgrim 
von Köln Frönte ſie am 21. 9. 1024 im Kölner Dome. Im 
Mat 1026 zogen beide Gatten über die Alpen nad) Stalien 
und ernpfingen am Dfterfonntage 1027 in der Peterskirche 
die Krone als Römiſcher Kaiſer und Kaiſerin Deutfcher Na— 
tion. Nie hatte Rom eine ſolche Katjerfrönung gejehen; 
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zwei Könige, fünf Erzbiſchöfe, zahlreiche Bijchöfe und Herren | 


wohnten ihr bei. Zu diejer Satjerfrönung haben Konrad 
und Giſela die Krone und den Schmud mit fich über die 
Alpen geführt; aljo muß beides zwiſchen September 1024 
und Mai 1026. entitanden fein. Wo anders als in Mainz, 
dem Hauptorte der Salier? 

Giſela, eine Frau, deren Schönheit ihre Zeitgenojjen ge- 
priefen haben, muß im Glanze dieſes Schmudes prächtig aus— 
gejehen haben. Die Schicjale diejer jchönen Frau, ihres 
Gatten und ihres Sohnes aus erſter Che haben das deutjche 
Volk vielfach bejchäftigt. Nicht nur, weil Konrad jo unver— 
brüchlich zu ihr gehalten hat, jondern auch wegen des Leides, 
das ihr aus dieſer Ehe erwachjen ift. Denn ihr Sohn aus 
eriter Ehe, Herzog Ernit II. von Schwaben, ergriff-1025 und. 
1027 gegen jeinen Stiefvater die Waffen, wies jede Ver— 
jöhnung zurüd und fiel 1030 im Kampfe gegen die Kaiſer— 
lichen. Giſela ilt ihrem Gemahle immer eine treue, kluge und 
jorgjame Beraterin und Helferin geweſen; jte iſt 1043 ge- 
itorben, nachdem er ihr 1039 vorangegangen war. So klingt 
um dieſe ältejte deutjche Katjerfrone und um diefen älteſten 
Schmud einer deutichen Kaiſerin Schon das alte Wort von 
Lieb und Treu, von Lieb und Freud umd Leid. — — — 

Ob Mainz mit Eijen in Berbindung gejtanden hat, weiß 
man nicht. Dagegen bejtehen enge Beziehungen zwiſchen 
Eſſen und der oberen Wejergegend. Denn nach feinen Ar— 
beiten zu jchließen, 1ft aus der Ejjener Schule der berühm- 
tejte und befanntejte SKlofterfünjtler jener Tage herbor- 
gegangen, der Benediktiner Nogerus von Helmers- 
haufen. Berühmt ist Rogerus nicht nur deshalb, weil wir 
bier treffliche Werfe von ihm mit Sicherheit fennen, ſondern 
weil er unter dem Namen Theophilus Presbyter ein 
Buch gejchrieben hat, die Schedula diversarum artium, die 
für uns zu einer unerjeglichen Quelle des Wiſſens über das 
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mittelalterliche Kunstgewerbe geworden ift. In drei Bü— 
chern behandelt Theophilus-Nogerus alle die kunſthandwerk— 
lichen Arbeiten, die man damals in den Kloſterwerkſtätten 
ausgeführt Hat; im eriten Buche die Malerei, im zweiten das 
Heritellen des Glajes und der Glasmalerei, im dritten Das 
Berarbeiten der Metalle, ſowohl der edlen, wie der unedlen. 
Unzwetfelhaft Hat Theophilus-Rogerus fein Buch aus feiner 
Erfahrung, gleichſam aus der Werkitatt heraus gejchrieben, 
und deshalb iſt es jo wertvoll. Denn alle jeine Angaben über 
Arbeitsweiſen ſchildern ung nicht anderes als die Wirkſam— 
feit einer jolhen Werkſtatt. Wir bliden gleichjam durch dieſes 
Buch hindurch) in das Klofter und in die Räume, wir jehen 
die Brüder an Dfen und Tiegel, an Bank und Amboß, an 
Schnigbanf und Werktiich tätig. Nicht nur für Höfterlichen 
und für firhlichen Bedarf überhaupt jchaffen fie, jondern 
auch für weltlichen, denn Theophilus lehrt, wie man Möbel 
Ihnigt und bemalt, Sporen und Zaumzeug fertigt, Frauen- 
jättel heritellt uſw. 

In jeinen Arbeiten iſt Nogerus von pemlichiter Sauber- 
feit und Sorgfalt. Er graviert jeine Figuren jehr Har, ver- 
tärkt die Wirkung Durch das Schwarze Niello, oder jeßt den 
Hintergrund mit Kreispunzen ab, oder jchneidet ihn ganz 
aus, wendet auch die Teilvergoldung auf dem mit Leinöl 
gebräunten Kupfer an, um die Figuren jchärfer herauszu— 
heben. Gerade in dieſer Arbeitsweiſe auf dem mit Leinöl 
abgerauchten und dadurch gebräunten Kupfer iſt er ein Mei- 
jter. Jedoch auch feine Treibarbeiten find bemerkenswert 
klar und Scharf umriſſen, wie das jemand tut, der ans Gra- 
vieren gewöhnt ift. In dieſer Haren Art den Grabjtichel zu 
führen, weiter aber auch in der Urt, wie Nogerus das by- 
zantinifierende Rankenwerk führt, ſpricht ſich jeine Aus— 
bildung in der Eſſener Kloſterſchule aus. Vier Werke ſind 
uns von ihm bekannt: der Tragaltar, den er 1100 dem 
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Erzbifchof von Paderborn Heinrich von Werl laut urfund- 
lihem Nachweis geliefert hat und der fich noch im Pader— 
borner Domſchatze befindet; weiter der Tragaltar für das 
Kloſter Abdinghof in Paderborn, jet in der Franzisfaner- 
firche dajelbit; dann der jilberne Einband einer in Helmers- 
haufen gefertigten Handjchrift des Trierer Domſchatzes; 
- und fchließlich das aus Herford ſtammende Goldkreuz Des 
Berliner Schloßmuſeums (Tafel VII). Herford liegt nörd- 
fi von Paderborn und nordweſtlich von Helmershaufen, 
jenjeitS ded Teutoburger Waldes. Es iſt ehedem reich an 
funitgewerblichen Arbeiten aus dem frühen Mittelalter ge- 
weſen. Sp hat jich auch der dem zwölften Jahrhundert 
angehörende Dionyjiusschrein der Tafel X früher in Her- 
ford befunden. — 

Helmershaujen, jebt Helmarshaujen, gehörte zum Pa— 
verborner Sprengel. Es liegt an der Diemel, furz vor ihrer 
Einmündung in die Wejer bei Garlshafen. Die Wejer ent- 
jteht Durch den Zufammenfluß von Werra und Fulda. Etwa 
jo weit wie von dieſer Stelle ſtromabwärts Helmershaufen 
entfernt iſt, liegt ftromaufwärts an der Eder, einem kleinen 
Kebenfluß der Fulda, das alte, Durch Bonifacius und Witte- 
find befannte Kloſter Fritzlar. Es war alſo die Verbin- 
dung zwilchen den beiden Klöſtern von ſelbſt gegeben, und jo 
jehen wir denn auch Fäden zwiſchen ihnen hin und hergeben. 
In der Peterskirche zu Friblar hat jich eine ganze Reihe von 
Arbeiten erhalten, ein Tragaltar, ein Tafelreliquiar, ein 
Altarfreuz, zwei Bronzeleuchter, die in der Fritzlarer Kloſter— 
werfitatt entitanden find. Aus ihr ftammen auch die acht 
Stupfericheiben, die jich jet im Berliner Schloßmuſeum 
befinden, und der Einband zum Wejjobrunner Evangelien— 
buche in der Münchener Staatöbibliothef. Diejer Friklarer 
Werkſtatt muß ein Schüler des Nogerus vorgeftanden haben, 
venn feine Arbeiten zeigen ganz die gleiche Art, aber doch 


> 
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einen jelbjtändigen Zug. So hat der Friklarer Meiſter die 
Kupferplatten zwar auch mit Leinöl überzogen und durch 
Erhigen gebräunt, darauf die Figqurenflächen ausgejchabt 
und vergoldet, aber er hat außerdem noch die Zeichnung gra- 
biert und Scharf umriſſen, aljo die von Rogerus angejtrebte 
Klarheit durch eine Arbeitsweiſe noch erhöht, die jener nicht 
ausgeübt hat. 

Bon Helmershaujen wieder führen Fäden auch nad) 


| Hildesheim, der alten berühmten Gottezitätte öjtlich von Her- 


ford zwiichen Hameln und Braunjchweig. Hildesheim aber 
it in den wichtigiten feiner Arbeiten ganz frei von byzanti— 
nischen Einflüſſen. Und in diefer Hinficht ähnelt es den 
Kloſterſchuſen von Trier und Aachen, die als die älteren 
Träger der volfstümlihen germaniihen Richtung 
unter den Kloſterwerkſtätten billig vorangehen. 

Trier, dieſe altrömiſche Niederlaffung an der Mojel, 
mitten im fränkiſchen Reiche gelegen, hat vielleicht neben 
Aachen die älteite Klojterwerkitatt aufzuweiſen. Es iſt daher 
begreiflich, daß ſich dort farolingifche Überlieferung noch 
lange hält und nur langſam der byzantinischen Richtung 


- Naum gibt. Zu hoher Blüte führt die Werkitatt Erzbiichof 


Egbert 977 bis 993, Der jte ſelbſt leitet in ihren Buchmalereien, 
ihren Elfenbeinjchnigwerfen und Goldarbeiten. Auch von 
auswärts, zum Beilpiel von Neims, nimmt Egbert Be- 
itellungen an. Hauptwerk der Andreasaltar zu Trier, ein 
Tragaltar, der Reliquien des heiligen Andreas birgt, Darunter 
auch eine Sandale. Deshalb auf dem Altare ein aus Goldblech 
gefertigter Fuß (Tafel X). Davor der Altarjtein, eine an- 
tife Glasplatte. Der vieredige Holzkaſten ift mit recht- 
eigen glatten Glfenbeinplatten befleivet und dieſe wieder 
ind belegt mit Schmelztäfelchen der Evangeliftenzeichen. 
Die Elfenbeinplatten find umrahmt, und die Rahmen bauen 
jich im Wechjel auf aus Goldftreifen und Schmelzplättchen. 
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Die Golditreifen find wiederum abmwechjelnd bejegt mit 
runden Steinen oder goldenen Perlen, die von Almandin- 
herzen umgeben find, und dieje Almandine find in Zellen 
gefaßt. Das iſt eine Kunſtübung von rein farolingijcher Art. 
Ganz jo wie in der Faſſung der Serpentinjchale Karls des 
Kahlen. Die Schmelzplättchen der Stirmjeiten des Andreas- 
altars jind auch in der alten karolingiſchen Arbeitsweije aus— 
gerührt, Schmelz bis an den Rand, wie jie zum Beiſpiel der 
Wolvinius-Altar zeigt; die Schmelzplättchen der Langſeiten 
Dagegen ganz in der jüngeren byzantinischen Arbeitsweile, 
Schmelz nur in der Mitte der Goldplättchen. Alſo hier ein 
iparfamer byzantinifcher Einfchlag und ein ftarfes Über— 
wiegen der alten farolingiichen Kunfjtübung. Weitere nad 
weisbare Arbeiten der Egbertjchule find unter anderem das 
Egbertkreuz in Maeftricht, die goldene Hülle des Petrus— 

jtabes in Limburg an der Lahn, 980 auf Egbert Geheiß ges 
fertigt, und der Echternacher Eoder im Mufeum zu Gotha, 
jo genannt nach der durch ihre Springprozeſſion befannten, 
698 geitifteten Abter Echternach in Luxemburg, Der er 
urjprünglich zugehört hat. Der Echternacher Coder ilt 
eine bilderreiche Handfchrift; der Dedel trägt eine Elfenbein- 
- jchnißerei in der Mitte, die von breitem Goldrahmen ein— 
gefaßt iſt (Tafel X). Auf ihm find in trefflicher Ausführung 
Zellenverglaſung, Filigrantechnif, VBerlichnurverzierung und 
figürliche Treibarbeit vereinigt. Auf den in das Goldblech 
getriebenen Neltefs find neben ſechs Heiligen und anderen 
Darftellungen auch die Katjerin Theophanu und ihr Sohn 
Dtto III. wiedergegeben. Aljo ift das Werf von der Katjerin 
Theophanu gejtiftet während ihrer von 983 — 991 dauernden 
Regentſchaft für Dtto III. Es ift bemerfenswert, aber auch 
durch Theophanu erklärlich, daß in diefem Einbande der 
Echternacher Handjchrift der byzantiniiche Einfluß auf Die 
Trierer Kloſterſchule ftärfer herbortritt. i 
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Um jo geringer ift der byzantiniſche Einfchlag in der alten 
Kloſterwerkſtatt von Aachen, der Kaiſerſtadt Karls des Gro— 
Ben, in der ſich begreiflicherweiſe die karolingiſche Über- 
lieferung am ſtärkſten erhalten hat. Um das Jahr 1000 hat 
Otto III. dort eine Altartafel geſtiftet, von der noch ſiebzehn 
Platten erhalten jind. Sie und die getriebene Goldplatte 
vom Dedel eines in Aachen entjtandenen Evangelienein- 
bandes offenbaren noch ganz das Weſen farolingijcher Gold- 
jchmiedearbeit. Auch die Kanzel, die Heinrich II. vor 1014, 
vor jeiner Katjerfrönung dem Münſter gejchenft hat, die aber 
jpäter vielfach überarbeitet iſt, läßt in den unberührt ge- 
bliebenen Silberplatten noch deutlich die Nachklänge alter 
farolingifcher Buchmalerei erkennen, jo in der Platte, die 
den Evangeliſten Matthäus wiedergibt, wie er an einen 
Schreibpulte jißt, dejien Fuß gedrechjelt ift. 

Auffallend ftarfen deutſchen Zug offenbart weiter noch 
die berühmte Klofterjchule von Hildesheim. Ihr Gründer 
und Leiter iſt Biſchof Bernward, 993 bis 1022. Obwohl er 
als Erzieher Dttos III. am Hofe der Theophanu gelebt hat, 
und obwohl er Stalten gejehen hat, treibt feine Kloſterwerk— 
jtatt, der er mit großem Eifer jelbit voriteht, Doch feine Hof- 
funjt wie Regensburg oder Eſſen. Ganz ohne byzantinischen 
Einſchlag bleibt freilich Bernwards Schaffen auch nicht. So 
zeigt jein Evangelienbuch, das der Diakon Gundbald ge- 
ichrieben hat, auf dem vorderen Einbanddedel eine Elfen- 
beinplatte, die nach byzantiniſchem Vorbilde in Hildesheint 
gejchnitten ift, und auf der Rückſeite eine große Marienfigur, 
die nach byzantiniihem Mufter in Silber ausgefchnitten ift. 
Gundbald fam allerdings aus dem Kloſter Sankt Emme- 
ram in Regensburg. Ebenjo ftellt auch das Bernwards— 
kreuz, jet in Der Magpdalenenfirche zu Hildesheim, eine by— 
zantinijierende Arbeit dar. Man hat es allerdings ſpäter 
überarbeitet, jo daß Schwer zu jagen iſt, ob es wirklich unter 
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Bernward entftanden ift. Überhaupt hat man Bernmward 
nach feiner Heiligiprechung 1193 manches zugeschrieben, das 
nicht von ihm herrühtt, 3. B. die Patene im Welfenjchabe. 

Unterliegt Bernward fo in einzelnen Arbeiten jeiner Werf- 
Itatt noch dem byzantiniſchen Einfluß, jo zeigt er ſich um jo 
freier davon auf jeinem Hauptgebiete, vem Guß von Erz 
und edlem Metall. Hier arbeitet er ganz unmittelbar nad) 
der Natur. Hier jtrebt er nach Wahrheit, nach ſelbſtändigem 
Ausdrud, und hier greift er vor allen Dingen ganz aus jic) 
heraus auf das alte, rein germanijche Empfinden zurüd, auf 
die deutſche Volkskunſt. Seine Chriſtusſäule (Tafel IX), zu 
der er die Anregung der Trajansjäule in Nom entnommen 
hat, und die Erztüren für das Michaelsklofter, jet im Dome 
zu Hildesheim, bezeugen dieſes Streben Bernwards auf das 
trefflihite. Die Hildesheimer Werkitatt Hat dieſe beiden 
4,7 m hohen, mit ſtark herausipringenden Neltefbildern ge- 
zierten Türflügel 1015 je in einem Stüd gegofjen (Tafel XI). 
Natürlich haften einem jolchen, für das damalige Deutjch- 
fand ungeheuren Werke noch große Mängel an; aber Die 
Treffiicherheit in der Wiedergabe der Bewegung und das 
Bemühen, der Empfindung Ausdrudzu verleihen, mit einem 
Worte, wahr zu jein, tritt unverfennbar in ihnen zutage. Im 
Domſchatze zu Hildesheim bewahrt man noch das Hildesheimer 
Kreuz und Die Spiße des Krummſtabes des heiligen Bern- 
ward, in der dortigen Magdalenenfirche die beiden Leuchter 
aus feinem Grabe (Tafel XIV). Dieſe beiden hochichäftigen 
Leuchter verjinnbildlichen den Kampf zwiſchen Licht und 
Finſternis Durch ihr von Menjchen, Löwen, Vögeln belebtes 
Aſtwerk des Schaftes, durch ihre auf Drachen reitenden 
Figuren des Fußes. Die Injchrift der Leuchter, die bejagt, 
daß Bernard ſie durch feinen Lehrling in der eriten Blüte 
viejer Kunſt Habe gießen lafjen, nicht aus Gold und nicht aus 
Silber und Doch jo, wie jte jeien, Hat man viel gedeutet. Aber 
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ihr Sinn iſt nicht unklar. Denn die Leuchter find aus Silber 
gegojjen und vergoldet, ein Verfahren, das damals nicht üb- 
lich geweſen iſt, denn damals hat man in Goldblech über Holz— 
fern getrieben. Bernward hat alfo ſeinen vergoldeten Silber- 
guß mit berechtigtem Stolge als erſte Blüte diejer Kunſt be— 
zeichnet. Die Leuchter find wichtig, weil jie die Brüde von 
der alten germanischen Volkskunſt zum romaniſchen Kunft- 
gewerbejchlagen. Denim ſie knüpfen einerjeits an die Taſſilo— 
leuchter an (Seite 24), und führen andererjeit3 mit mehreren 
Leuchtern des zwölften Jahrhunderts, z. B. Denen von Fritz— 
lar und vom Stifte Sanft Florian in Dfterreich, ins roma— 
niſche Kunſtgewerbe hinüber, das Später allerdings weit mehr 
ven furzgejchäfteten Leuchter gepflegt hat, wie Beiſpiele in 
der Jakobikirche zu Stendal und in zahlreichen anderen Kir— 
chen beweiſen (Tafel XXID. 

Unter Biſchof Hezilo, 1054—1079, fertigt die Hildes- 
heimer Werfitatt den großen, ſechs Meter im Durchmejjer 
haltenden Kronleuchter aus teilvergoldetem Kupfer und Sil— 
ber, der den Dom zu Hildesheim jegt noch ſchmückt (Tafel XII), 
und der das Borbild abgegeben hat für die Kronleuchter zu 
Aachen und Komburg (Tafel XIII und XIV). Der große 
Reif des Kronleuchter von Hildesheim mit jeinen Sinnen, 
jeinen zwölf Toren und Türmchen, darin Apoſtel, Brophe- 
ten und Tugenden gejtanden haben, jtellt das himmlische 
Jeruſalem dar. Hezilo hat in der Hildesheimer Werfitatt auch 
noch das nach ihm benannte Hezilofreuz von 1079 und die 
beiden prachtvollen Scheibenfreuge mit Durchbrochenen 
Rankenfüllungen zwiſchen den Kreuzarmen fertigen lajjen 
(Tafel XIV). Ihr Stil jegt ji mit dem Kaiſerſtuhl in 
Goslar und dem Epiphaniusjchrein in Köln bis ind zwölfte 
Sahrhundert fort. Die Hildesheimer Werkitatt iſt noch 
im dreizehnten Jahrhundert tätig gemwejen; bis dahin hat 
jie auch daS Opus interrasile, die ausgejchnittene Arbeit ge- 
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(Tafel IX, Einband des Mönches Ratmann von 1159), 
tie ſie einſt Gundbald von Regensburg mitgebracht hat. 
Bon Hildesheim iſt wahrjcheinlich auch befruchtet Braun- 
ſchweig, wo Sicherlich eine Kleinere Werfitatt tätig geweſen tft. 
Denn manches im Welfenjchage, der früher dem Braun- 
ſchweiger Dome gehört hat, weilt darauf hin, jo 3. B. der 
Tragaltar und die beiden Goldfreuze der 1077 verjchtedenen 
Gräfin Gertrud von Braunjchweig. Eines der Kreuze hat 
fie dem ©eelenheile ihres 1038 verjtorbenen Gemahls Liu- 
dolf geittstet, alſo zwiſchen 1038 und 1077 anfertigen laſſen. 
Wie mit Buchmalerei, Elfenbeinjchnigerei und Metall- 
verarbeitung, jo haben jich die Meijter diejer Kloſterwerk— 
jtätten auch mit Glasmalerei bejchäftigt. Aber Zeugniſſe 
haben ſich nur jpärlich erhalten. Erflärlich, weil zerbrochen. 
Anjcheinend müljen wir die Glasmalerei al3 abendländijche 
Erfindung ansprechen; jicherlich Hat ſie fein Vorbild in der 
Antike. Erwähnt wird die Glasmalerei zuerjt im Zuſammen— 
hange mit Adalbero von Reims, 969—988 (j. Seite 45). 
Dann aber nennt man ſie in Deutjchland. Abt Gozbert von 
Tegernjee, 982—1001, dankt einem Grafen Arnold nicht 
nur für Fenſter, die er jeiner Kloſterkirche an -Stelle der bis- 
her üblichen Tuchbehänge geſchenkt hat, ſondern er bittet ihn 
auch, die von ihm in der Glasmalerei ausgebildeten Tegern- 
jeer Kloſterbrüder ihm nochmals zur Unterweiſung zujenden 
zu dürfen. Vielleicht ift das der Graf Arnold von Vohburg 
geweſen, der jpäter als Prior dem Stlofter von Sankt Emme- 
ram in Regensburg vorgeitanden hat. Sedenfalls hat das 
Kloſter Tegernjee alsbald Ruhm ob feiner Glasmalerei er— 
langt und unter Abt Berenger, 1003—1021, farbige Fenjter 
nicht nur für Freiſing, ſondern auch für andere Gotteshäufer 
geliefert. Von dem ob feiner vieljeitigen Kunftfertigfeit be- 
fannten Bruder Werinher von Tegernjee, 1068—1091, 
leſen wir, daß er fünf Glasfenſter gefertigt hat. | ? 
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Eine gedeihliche Entwicklung der Glasmalerei wurde erit 
möglich, nachdem an Stelle der Holzrahmen, in die man 
anfangs die farbigen Scheiben gejebt hatte, die biegjamen 
Bleiruten getreten waren. Die ältejten erhaltenen Scheiben 
jind wahrjcheinlich fünf Fenſter des elften Jahrhunderts im 
Dome zu Augsburg, Mojes, David, Daniel, Jonas und 
Hojea (Tafel XV). Es jind etwas jtarre, fteife Figuren, in 
den Farben Gelb, Grün, Rot und ein wenig Blau auf farb- 
Iojen Grund gejeßt. Aber jte find Doch gleich bewunderns- 
wert, jowohl wegen ihrer fünftleriihen Durchbildung, als 
wegen der in ihnen befundeten technischen Leiſtungsfähig— 
feit. Wahrjcheinlich find jie Tegernjeer Arbeit. Darf man 
jolcherart in ſüddeutſchen Klofterfchulen die Wiege der Glas- 
maleret juchen, fo erklärt der vielfältige Zufammenhang zwi— 
ſchen den deutſchen Klofterwerfitätten auch, daß dieje Kunſt 
bald nach Norden gedrungen tft. Theophilus lehrt ſchon, wie 
man Schwarzlot aufträgt und mit dem Pinſelſtiele radiert. 

So gewährt diejes Kapitel von den Kloſterſchulen eine be- 
merfenswerte Einficht in die Entwidlung des Kunſtgewerbes. 
Auf der einen Seite die Holzmöbel, die unmittelbar an die 
Formen der Antife anfnüpfen, und auf der anderen Seite‘ 
die Glasmalerei, eine jelbjtändige Errungenjchaft des Abend- 
landes, vielleicht eine deutſche. Dazwiſchen das Weiter- 
führen der antifen Überlieferung, wie fie auf dem Wege über 
- Byzanz nach dem Abendlande gelangt iſt und hier jich mit 
fränkiſch-merowingiſchen Anklängen, mit langobardijch-ita- 
lieniſchen und namentlich karolingiſchen Einflüffen gemeſſen 
und Schließlich verihmolzen hat. Im zehnten Jahrhundert 
wiegen in den alten Klofterichulen von Trier und Aachen die 
karolingiſchen Erinnerungen vor, im elften Jahrhundert er- 
ringt die Hoffunft in den Werfitätten von Eſſen und Negens- 
_ burg mit ihren byzantiniſchen Kunftformen die Herrjchaft, 
aber auch gerade mit dem Beginn diejes elften Jahrhunderts 
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bricht in Hidesheim unter Anknüpfung an Die alte germa- 
niſche Kunſtanſchauung die deutſche Volkskunſt wieder durch 
und führt das Kunſtgewerbe mit ſicherer Hand hinüber in die 
Zeit des romaniſchen Stiles. 


Zweiter Abſchnitt 


Das Kunſtgewerbe der romaniſchen Zeit 


Sechſtes Kapitel 
Grundzüge der romaniſchen Welt 

Die Bezeichnung romaniſch geht eigentlich an der Sache 
vorbei; richtiger wäre zu ſagen germaniſch. Denn das, was 
man als romaniſch zuſammenfaßt, iſt aus der römiſch-alt— 
chriſtlichen Kunſt und Wiſſenſchaft hervorgegangen durch den 
befruchtenden, neu geſtaltenden Einfluß des germaniſchen 
Geiſtes. Alſo Handelt es ſich in Wirklichkeit um germaniſches 
Weſen, um germaniſche Kunſt. Aber wie man die Sprachen, 
die ſich aus den antiken durch Verſchmelzen mit den germa— 
niſchen herausgebildet haben, die romaniſchen nennt, ſo aus 
gleichen Gründen auch dieſe Zeit und dieſe Stilepoche. Beide 
ſetzen in ihren Anfängen mit dem zehnten Jahrhundert ein, 
gelangen im zwölften zur vollen Entfaltung und erſtrecken 
ſich bis in die Mitte des dreizehnten. 

Man gliedert in drei oder zwei Abſchnitte. Entweder in 
frühromaniſch von 900—1050, mittelromaniſch von 1050 
bis 1170 und hochromaniſch von 1170—1250; oder aber in 
borromanijch, 900 -1100, und romaniſch, 1100—1250. In 
. der Zweiteilung, der auch wir folgen, ſcheidet man alſo 
jene Zeit als vorromanijch aus, in der farolingijche und by— 
zantinische Kunftüberlieferung noch nebeneinander hergehen, 
während man die Zeit, in der weltlich-germanijcher und kirch⸗ 
lich-byzantiniſcher Geilt zu einem einheitlichen Stile fich ver- 
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ſchmolzen haben, al3 die eigehtliche romanijche Zeit be- 
trachtet. Diefe romanijche Zeit ijt aljo von germanischen 
Empfinden getragen; jte ijt eine Zeit der germanijchen 
Geijtesblüte. 

‘ Die Germanen ftoßen 113 vor Chriſto das erite Mal mit 
den Römern in Steiermark zufammen, unterliegen ihnen 
zum Teil, treiben jte aber doch durch die Schlacht im Teuto- 
burger Walde im Jahre I nach Chriſto zum Rhein zurüd. Im 
dritten Jahrhundert gliedern ſich die Wejtgermanen durch 
Völkerbündniſſe in die Alemannen, Franken und Sadien. 
Der Einbruch der Hunnen 375 gibt Anſtoß zu der großen 
Bölferwanderung, die zum Vorwärtsdringen der Weſtger— 
manen über den Rhein nach Weiten, der Oſtgermanen nad) 
dem Süden und hier zur Gründung meilt furzlebiger Ger— 
manenreiche in Spanten, Afrika und Stalten führt. Das 
Weſtrömiſche Reich geht unter dem Anfturme der Germanen 
in Trümmer. Das Dftrömische Neich troßt feinen Wider- 
ſachern; es entfaltet jich von fünften zum ftebenten und 
vom zehnten bis zwölften Jahrhundert glänzend und ver- 
linkt exit im dreizehnten Jahrhundert. Sein Einfluß auf 
Kunſt und Kunjtgemwerbe ftrahlt weit hinein in das Abend- 
land. 

Unter den germaniſchen Volksſtämmen erringen 486 die 
Franken unter Chlodwig in Gallien ein gefeſtetes, ſtarkes 
Reich. In ihm erſchließt ſich das fränkiſch-germaniſche Kunſt— 
gewerbe. Dieſes Frankenreich der Merowinger entfaltet ſich 
unter den Karolingern zu einer Weltmacht, die unter Karl 
dem Großen, 768—814, faſt mehr als die Hälfte des ehe— 
maligen Römijchen Neiches umfaßt. Das farolingijche Kunft- 
gemwerbe erblüht. Jedoch Karl der Große, jo weitblickend 
er jonjt ijt, unternimmt in einem Falle gerade das Gegenteil 
bon dem, was er hätte tun müjjen, um den Fortbeitand diejes 
großen germanijchen Reiches zu gemwährleijten: er teilt es 


- 


Lehnert, Gejchichte des Kunſtgewerbes II. 9) 
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unter jeine Söhne. Damit geht jein Reich der Zerſtückelung 
entgegen; feiner der Karolinger vermag e3 recht zujammen- 
zuhalten oder gar wieder auf die alte Höhe zu bringen; der 
Bertrag von Verdun 843 jcheidet es in die romaniſchen Staa- 
ten Frankreich und Italien und in das germanische Deutjch- 
land oder Oftfranfen, wie man e3 Damals nennt. 

Bon 919—1024 herrichen die ſächſiſchen Kaiſer, Die 
Deutichland zu hoher Machtitellung führen. Das it alfo in 
der alten Dreitetlung die frühromaniſche Zeit, etwa 900 bis 
1050. Heinrich I. einigt fämtliche Stämme; fein Sohn 
Dtto I., der Große, führt Deutjchland zum gewaltigiten 
Staate der Chriſtenheit empor. Die Zeit der drei Dttonen 
Daher eine Glanzzeit Deutjchlands. Heinrich II. der leßte 
ſächſiſche Kaſiſer. Die Ottonen hatten den Schwerpunft ihrer 
Macht mehr in Italien gejucht; ihre Nachfolger, die frän— 
fiihen oder ſaliſchen Kaiſer, 1024—1125, in deren Re— 
gterungszeit aljo der größte Zeil der mittelromanischen Zeit - 
fällt, müljen den Kampf zwischen Kaiſer und Papſt um Die 
Bormactitellung der weltlichen oder der geijtlichen Herr- 
Ichaft beginnen und weiterführen, Hemrich III. mit ſieg— 
reichem Endergebnis, Heinrich IV. unter ſchweren Verluiten, 
Heinrich V. ohne dauernden Erfolg. Dieje Kämpfe durch— 
ziehen auch die Zeit der Hohenitaufen, 1138—1254. Folgt 
man der Dreitetlung der romanischen Zeit, dann entiwidelt 
lich unter der Negierung der Hohenftaufen der romanische 
Stil zur Blüte, nämlich zur hochromaniſchen Kunſt. Folat 
man unjerer Zweiteilung, dann beginnt die vorromaniſche 
Zeit mit den ſächſiſchen Kaiſern und endigt mit Heinrich IV., 
während die eigentliche romaniſche Zeit mit Heinrich V. ein— 
jet und mit dem Untergange der Hohenjtaufen aufhört. 
Jenen von den Hohenitaufen übernommenen Kämpfen mit 


der Kirche gejellt jich noch das Ringen zwilchen Staufern und 


Welfen. Konrad III. vermag die Macht der Welfen noch ; 
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nicht zu brechen. Erſt Friedrich I., dem Notbart, gelingt das. 
Sonſt aber auch diejer Kaiſer vorwiegend in Italien tätig, 


wo er dem Bapite Alerander III. unterliegt, aber jenem 


Sohne Heinrich VI. durch Vermählung mit Konftanze die 

Köntgreiche Sizilien und Neapel jichert. Heinrich VI. wieder- 
um 1197 zu jung verjtorben, um jeine weitfliegenden Pläne 
verwirklichen zu fünnen; gegen jeinen von den Staufern 
gewählten Bruder, Philipp von Schwaben, jtellen die Welfen 
Otto IV. von Braunichweig auf. Philipp 1208 ermordet 
- und Otto 1212 gebannt; der Sohn Heinrich VI., Friedrich II. 
bon 1215—1250 Kaiſer. Gr hat einen exbitterten Kampf 
mit der römischen Kirche und den lombardiichen Städten zu 
führen, in dem er den Fürſten Deutichlands freie Hand 
laſſen und jchließlich Doch unterliegen muß. Daher jem 
Kachfolger Konrad IV., von 1250—125#, machtlos. In 
ver folgenden Zeit des Interregnums, 1254—1273, zer- 
fallt das Deutſche Reich in fürftliche, ritterichaftliche und 
ſtädtiſche Einzelgebilde, die nur oder zujammenhängen. 
Jeder bringt, wo er nur kann, das Necht des Stärkeren rück— 
jtchtslos zur Geltung. Dennoch blüht das Kunftgewerbe. 
Denn ſo reich bewegt Die Zeit der Staufer auch tit, ſie 

teilt Eulturgefchichtlich Doch eine volle Blütezeit Des Geiſtes 
- dar. Deshalb gelangt gerade in ihr der romanische Stil zu 
jeimer vollen Entfaltung. Hand in Hand damit geht eine 
bemerkenswerte Berfeinerung der Sitte. Unter den Mero- 
wingern rauhe Gebräuche, Die auch unter den Karolingern 
nicht viel beijer. Karl der Große gleich jeinen Vorgängern 
gemwiljenios in der Wahl feiner politiichen Mittel; jenes 
ganzen Wejens nach auch ausichlieglich Franke. Aber ein— 
ſichtsvoll genug, in der Antife den Bildungshort, und in der | 
Pflege von Kunft, Literatur und Wiſſenſchaft die einzige 
Fortſchrittsmöglichkeit zu erblicken. Die von ihm eitgeleitete 
karolingiſche Renaiſſance, die unter geichieter Führung zu 
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einer dauernden Glanzitellung deutichen Willens und Kön— 
nens hätte hinleiten können, geht zugrunde Durch Unfähig-. 
feit und durch Unterordnung unter die Kirche, die im Natio— 
nalgermanijchen etwas Heidniſches erblidt. Die allgemeine 


Bildung ſteht in der Folge nicht hoch; die jteten Kämpfe ver 


Kaiſer nehmen die dienstpflichtigen Freien und Herren über 
Gebühr in Anspruch; mit der Zeit fünnen jich die Freien 
nicht mehr halten, es wächſt daS Vajallentum Heraus, Das 
Lehnsverhältnis und damit das Rittertum. Die Kämpfer zu 
Fuß verichwinden vor den Neijigen, die im Stahlgewande 
dem Berufe des Kriegers folgen und ſich darin meifterlich 
ausbilden. In diejer Zeit der Leibeigenſchaft jind die Klöfter 
die einzigen Bildungsitätten. Zwar die lateiniſche Sprache 
iſt die heilige Sprache; aber doch ſind es Mönche, die die von 
Karl dem Großen gefammelten, von jeinem Sohne Ludwig 
dem Frommen auf Rat der Kirche vernichteten deutſchen 
Sprüche und Lieder wieder aufzeichnen jo qut fie es fünnen. 
Mönche auch lehren, wie jchon Seite 41 ausgeführt, das 
Volk, fie unterrichten es in den Kloſterſchulen im Schreiben, 
Lejen und Rechnen, ſie jchreiben in den Kloſterwerkſtätten 
die heiligen Bücher ab, malen fie aus und binden ſie prächtig 
ein, fertigen Daneben noch funftvolles Ktirchengerät und Meß— 
gewänder und geben ihre Bücher auch an die fauffräftigen 
Laien ab, für die ſie auch ſonſt manche kunſtgewerbliche Ar— 
beit heritellen. | 

So bis zum Ausgange des elften Jahrhunderts. Nun” 
aber fommt die neue Zeit, Die romanische Zeit, und mit ihr 
ändert fich das Bild. 

Die Kreuzzüge und Turniere führen einen regen Verkehr 
zwiſchen Romanen und Germanen herbei. Von den ſieben 
Kreuzzügen fällt nur der letzte nicht in die romaniſche Zeit. 
Der erſte Kreuzzug, 1096—1099, umfaßt zwar weſentlich 
Romanen; der zweite, 1147—1149, ſieht aber bereits ein 
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deutſches Heer von fiebzigtaufend Reifigen unter Konrad III. 
Wenn die Ritter auch ohne Beute und meiſt perfönlich wenig 
vervollkommnet aus den Streuzzügen heimfehren, fo hat doch 
die Gejamtheit von ihnen untereinander gelernt und von den 
Sarazenen, nämlich von den Bewohnern des Morgenlandesg, 
jowie von ven Byzantinern und Staltenern. Das ritterliche 
Weſen feitigt jih und gewinnt inneren Gehalt. Die ritter- 
liche Dichtkunſt, der Minnejfang und Minnedienit entfalten 
jich; neben die ritterbürtigen Dichter, einen Hartmann von 
Aue, Wolfram von Eichenbach, Walther von der Bogelmeide, 
treten bürgerliche, wie Gottfried von Straßburg, Heinrich 

Frauenlob. Begeiiterte Laien und Mönche und Weltprieiter 
jammeln die alten Vollsepen und die berühmtejten Minne- 
leder; das gejchriebene Necht findet im Sachjenjpiegel und 
im Schwabenjpiegel deutſchen Ausdrud; Gejchichtichreibung 
und Schulwejen entwideln jich; aber Religion und Welt— 
weisheit verjenfen jich getreu der Neigung des Mittelalters 
zur Schwärmerei in die abgründigen Gedanfengänge der 
Myſtik. 

So iſt gerade die Zeit der Staufer bei aller politiſchen 
Schwäche und Zerrüttung doch eine Glanzzeit deutſcher 
Kunſt und Literatur; ſie trägt ihre Lichtwellen nicht nur weit 
über die Grenzen des Deutſchen Reiches hinaus bis in die 
Wälder Siebenbürgens und an die Geſtade der Oſtſeeländer, 
ſondern vor allen Dingen hinein in das deutſche Volk ſelbſt 
und damit vornehmlich auch ins Kunſtgewerbe. Bedeutſam 
fällt dabei in die Wagſchale, daß namentlich ſeit Heinrich IV. 
die Städte erſtarken, daß das künſtleriſche Schwergewicht ſich 
vom kaiſerlichen Hofe und von der fürſtlichen Burg allmäh— 

fc nad) dem ſtädtiſchen Gemeinweſen, nach dem Bürger— 
hauje Hin verlegt. Die Höfterliden Kunjtwerfitätten treten 

- zurüd, die ſtädtiſchen Gewerke rüden in den Vordergrund, 
darunter nicht zulegt die Kunſthandwerker, denen der Firch- 
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liche Sinn reiche und künſtleriſch verlockende Aufgaben in 
großer Menge zuweiſt. Denn nie iſt ſo wie damals alle Welt 
beſtrebt, Kirchen zu bauen, heilige Gebeine zu ſammeln und 


AN 
kin a a a 


in fojtbare Behälter zu betten, Gotteshäujer auszujtatten. 4 


Aber auch) im eigenen Heime erjprießt allmählich die Freude 


am Ausgeftalten, die Luft am traulichen Auszieren, der Ge- 


nuß am Kunjtwerfe. 


Siebentes Kapitel 
Die romaniſche Kunit 


Hauptträgerin der künſtleriſchen Entwidlung bleibt Die 
Kirche. Die kirchlichen Gebäude von flarem Grundriß und 
Aufbau: dreiſchiffiges Langhaus, Querſchiff, Chor. Aber das 
von Weſt nach Dit gerichtete Mittelfchiff meiſt über vie 
Vierung, über die Streuzung mit dem Querſchiffe hinaus nach 
dem Chore zu verlängert; jo Grundform der romanijchen 
Kirche ein lateinijches Kreuz. Chor gegen Langhaus nicht 
jelten Durch Lettner abgegrenzt; Seitenfchtife als Umgang 
um Chor herumgeführt. Wejtjeite Haupteingang. Aber auch 
doppelchörige Kirchen, im Oſten und Weiten Chöre; dann 


Haupteingang Langjeite. Mittelichiff zwei bis zweieinhalb 
mal jo hoch als breit. Chor erhöht; Treppen führen zum - 


‚hohen Chor‘, unter dem die Krypta, die Unterfirche. Die 
flach gededten Kirchen, alſo Die Säulen- und Pfeilerbaſiliken, 


werden allmählich verprängt Durch Die gewölbten, meilt auf 


Pfeilern errichteten. In Südfrankreich Das Tonnengemwölbe, 


in Nordfrankreich aber und allmählich auch in Deutſchland, das 
Streuzgemölbe. Die Durchdringung zweier Tonnengemwölbe 
ergibt das Kreuzgewölbe mit feinen zwei Quer- und zwei 
Yangsgurten; die Gewölbekappen ftoßen in den Graten zu— 


jammen. Solche im Grumdriffe meift quadratische Gemwölbe- 


felder oder Traveen zählt das Mittelfchiff drei bis ſechs, das 
Querſchiff drei, der Vorraum des Chores eines. Die Seiten 
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ichiffe haben doppelt joviel Gemwölbefelder als das Mittel- 
Ihiff. Das iſt das ‚gebundene romanische Shitem‘. Die 
Pfeiler des Mittelichiffes Durch Rundbogen, Arkaden, ver- 
bunden; Mauer des Mitteljchiifeg darüber hochgeführt. 
Pfeiler gehen als Pilaſter mit Halbjäulenvorlage mit nad 
oben; auf den Pilaſtern ruhen die Längsgurten, auf den 
Halbjäulenvorlagen die Quergurten des Mittelfchiffes. 
Gurten und Grate der Seitenfchiffe ruhen den Pfeilern des 
Mittelichiffes und den Pfeilern der äußeren Längswände 
auf. Der ganze Aufbau der Kirche durchaus dazu angetan, 


den Geiſt zu erheben, ihn emporzuführen gleichlam über 


alles Irdiſche hinaus zu Gott. Machtvoller Ausdruck des 
chrijtlichen Baugedanfens, von größtem Einfluße auf das 


| Kunſtgewerbe. 


Bogen immer Rundbogen, daher Rundbogenſul Erſt 


& jpäter in der Übergangszeit der Spigbogen. Die Kirchen 


außen durch Sodel und Geſims wagerecht, Durch Lifenen ſenk— 
recht gegliedert. Unter dem Hauptgejims meiſt Rundbogen- 
fries, rechtes Kennzeichen romanischen Stils. Kirchen fast 


ſtets mit Türmen verbunden, dadurch malerische Wirfung; 


Geitentürme an Weſt- oder Oftfront, Mitteltürme über Dach 


oder Bierung. Portale allmählich immer reicher ausgeführt; 


die Laibung abgetreppt, nach außen erweitert. Türſturz 
wagerecht, das Bogenfeld, das Tympanon, meift mit bild- 
neriſchem Schmud. Türen vielfach aus Erz. Über Haupt- 


portal nicht jelten großes freisförmiges Fenfter, Radfenſter 


oder Noje. Sonſt Feniter anfänglich Klein, rundbogig, oft 
mehrere vereint, mit Säulenitellung (gefuppelte Feniter). 
Aber auch einfache Fenſter durch Säulchen geteilt. Farbige 


z eraläjung erit jeit dem elften Jahrhundert. 


Die Säule, im Schafte ohne Schwellung, manchmal ge= 
wunden fanneliert „öfter mit Reliefzterat, immer ornamental; 
Baſis die attijche, mit Plinthe, über deren vier Eden je ein 


e 
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Edblatt. Kapitell manchmal Weiterbildung des korinthiſchen, 
meiſt aber das Würfelfapitell mit nach unten kugelig ab- 
gerundeten Eden. Daher jene Seitenflächen Halbfreife. 
Über dem Kapitell der Kämpferauffaß, eine nach unten ge- 
richtete, abgejtumpfte Pyramide. Außer Würfelfapitell noch 
Knojpen- oder Kelchkapitell. Solcher Art auch Die vielfach) 
in funstgewerblichen Arbeiten auftretenden Säulen. Pfei- 
ler meijt quadratiichen Querjchnitt, einfacher Sodel oder 
attiiche Balıs. Oben Kämpfergefims. Oft vor SPfeiler- 
fläche noch jchmaler Pilaſter und vor diefen Halb- oder 
eigentlich Dreiviertelfäule geitellt. Auch die vier Eden des ° 
Pfeiler nicht jelten zu Halbjäulen, jogenannten Dienſten 
ausgebildet; jo Pfeilergrundriß jternförmig. 
Hervoritechender Zug im Innenausbau die Farbig- 
feit. Kräftige, Hare, ungebrocdhene Farben nebeneinander 
gejeßt. Das iſt wichtig für die gejamte Ffunftgewerbliche 
Snnenausftattung jener Zeit. Die Kirchen faſt immer aus- 
gemalt. Wände und Gewölbe mit figürlichen Darftellungen, 
alles andere mit deforativen. Drei Arten des Flächenzierates: 
a) Geometriſch. Nicht nurdiealten Quadrat», Rauten-, Zick 
zad-, Schachbrett- und Nollenmufter, jondern auch gern noch 
verichlungene Bänder mit Perlen, Facetten oder Diaman- 
ten; zumeilen Taubänder, deren jchraubenartige Streifung an 
das Ausjehen von Taumerf gemahnt. b) Bflanzlich. Viel- 
fach nach jorgfältiger Naturbeobachtung zielbewußt ſtiliſiert. 
Immerderb und kräftig, manchmalauchnach der Antike. c) Fi= 
gürlich. Menſchen- und Tierförper, ganz oder teilmeije, oft 
verzerrt und fragenhaft, zuweilen von derbſtem Humor, viel- 
fach aber auch von großem Reichtum der Erfindung. Ganzdie- 
jelben Arten des Flächenzierats im gejamten Kunſtgewerbe. 
Nicht nur Kirchen, jondern auch Kapellen werden errichtet, 
Totenfapellen, Schloßfapellen. Dieje Schloßfapellen mand 
mal zu zweit übereinander: Doppelfapellen. Be 


. 
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Klojterbauten. Meijt mit Kreuzgang; ſtets mit Kirche. 
Heben Kirche, zuweilen noch reicher ausgebildet, der Kapitel- 
jaal und der Speijejaal, das Refektorium. Auch fieinnen farbig. 

Palajtbauten. Meiſt kirchliche Formen übertragen. 
Kaiſerpaläſte wichtig. Bürgerhäujer aus Stein ſehr jelten, 
auch nicht viel erhalten. Burgbauten nur im Pallas von 
einiger funftgeichichtlicher Bedeutung. 

Slänzende Entfaltung romantischer Baufunft in Deutſch— 
land. Hildesheimer Baujchule unter Bernward und Gode- 
hard; Michaels- und Godehardskirche; beide flach gededt. 
Dom Braunjchweig gewölbt. Drei berühmte mittelrheinifche 
Dome, gemwölbte dreiſchiffige Pfetlerbafilifen, fechstürmig: 
Dome zu Speyer (der jchönite), Mainz und Worms. In 
Köln maleriſche Anlagen von ganz eigenartigem Grundriß: 
Sankt Marien im Kapitol, Sankt Apofteln. Engſter Zuſam— 
menhang diejer Bauſchulen mit der kunſtgewerblichen Tätig- 
feit der Klojterwerfitätten. Vielfach einheitliche Leitung. 

Stalien: Marfusficche, Benedig, Dom zu Piſa, San 
Miniato und Baptijtertum zu Florenz. Auf Sizilien Capella 
Palatina, Balaftfapelle, zu Palermo, Dom zu Monreale, 
Kathedrale von Cefalu. 

Frankreich: Kirchen von Arles, Clermont, YAutun. 

Auch Spanien, England, Skandinavien gute Kirchen. Holz- 
kirchen Skandinaviens, z. B. von Borgund, von Goll (jebt 
in Chriftiania), von Wang (jebt im Niejengebirge). 

Übergangzftil. Entfteht durch Einwirkung des im zwölf— 
ten Sahrhundert in Frankreich ausgebildeten gotiſchen 
Stiles. Mehr eine Mifchung von franzöfiicher Frühgotif 
mit deutſchem ſpätromaniſchem Baugedanfen. Grundrif, 
Aufbau und Gejamtgliederung romaniſch, Einzelformen 
ſpitzbogig, Pfeiler, Kapitelle, Rippengewölbe gotifch. Sankt 
Gereon in Köln, Dom zu Limburg an der Lahn (das ſchönſte 
Beijpiel), Dom zu Bamberg. 
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Brofanbauten. Ültefter Teil der Burgen der Turm, 


der Bergfried. Meiſt nicht reich ausgeitattet. Dejto mehr dag 


Herrenhaus, der Ballas mit großem Saal, durch Freitreppe 
zugänglich; neben ihm Wohn- und Schlafräume, Kemenaten 


(Frauenzimmer). Dieje Räume jchon früh qut ausgeitattet. 


Aus den Burgen die Paläſte und Pfalzen entwidelt. In 
Deutjchland erhalten Kaiſerpfalz Goslar, von Heinrich III. 
im elften Jahrhundert angelegt, aber umgebaut im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert. Katjerpalaft Gelnhaufen von 
Friedrich Rotbart 1170 vollendet, im Dreißigjährigen Kriege 
zeritört; Wartburg, 1067 gegründet, Ballasgrundform zwi— 
ſchen 1130 und 1150, oberer Stod von Landgraf Hermann 1. 
aufgejeßt 1190. Burgfapellen (Doppelfapellen) Nürnberg, 
Goslar, Eger, Freiburg an der Unjtrut. 

In Der Normandie ſehr gute Burganlagen; meijt 
vieritöctger Donjon (Turm). Größere Anlage Arques 


bet Dieppe. In England ebenfalls zahlreiche normannijche ° 


Burgen. 


"rivathäufer: Emfache Wohnhäufer oder feite Adels- 


ße, ſchlicht. Rundbogige Feniter, rundbogige Frieſe, Li— 
jenen. Alteſtes Haus aus dem elften Jahrhundert in Trier, 


andere in Gelnhaujen, Metz, Negensburg. Sehr jchönes ın = 


Amiens, weitere in Cluny, Saint-Gilles. 
Mit der Baufunft jtehen auch Malerei und Bildnerei vor— 


wiegend im Dienjte der Kirche und damit im Zujammen- — 


bange mit dem Kunſtgewerbe. Das Ausdrucksvermögen tit 
anfangs noch unvollfommen, die Darftellung vielfach unaus- 
geglichen, der Schönheitsjinn mangelhaft. Aber je mehr die 
Künftler die antife Überlieferung abftreifen, dem germa- 
niſchen Empfinden folgen, dejto mehr gewinnen ihre Werke 
an Ausprud, Schönheit, Wirfung. Das Feierliche, Würde- 


volle, das die Aufgaben mit jich bringen, bleibt der ro— 


maniſchen Kunjt getreu bis zu ihrem Ausgange. 


a 9 a Part 


Die romanische Kunit 75 


Die Bildnerei fann, da die herrschenden Anjchauungen 
ein Arbeiten nach dem nacdten lebenden Körper verbieten, 
das Ungelenfe und Ungleiche in der Darftellung nicht über- 
winden, wohingegen ſie das menschliche Antlitz faſt immer 
ausdrudsvoll, wahr und ſchön zu geitalten vermag. In der 
Gemwandung jchließt jte ſich vielfach noch den antifen Vorbilde 
an. Reliefbildnerei in Stein und Erz jtehen voran; erſt in der 
hochromaniſchen Zeit gelingt die vollrunde Figur. In Erz 
bildet man namentlich SKirchentüren, Taufbeden, Grab- 

- platten, in Stein Reliefs an und über den Ktirchentüren, an 
Kanzeln und Altären, Schließlich auch Standbilder, dieſe aller- 
dings jelten völlig freiſtehend, ſondern meiſt an oder zwischen 
Säulen oder Pfeilern. Ahnlich die Holzjchnißerei. Berühmte 
Werfe: Kreuz und Neltefs in der Kirche zu Wechjelburg 
in Sachen, die goldene Pforte des Domes zu Freiberg 
in Sachen, die Standbilder in den Domen zu Naumburg 
und Bamberg, ſowie im Straßburger Münſter, das Stand- 
bild Dtto I. in Magdeburg. In Frankreich Schöpfungen 
der Schulen von Toulouſe und Burgund, in Stalten, 
namentlich in Oberitalien, größere Zahl von Arbeiten, die 
jedoch alle hinter den deutſchen und franzöſiſchen zurüd- 
bleiben. Engiter Zuſammenhang zwiſchen diejer romanischen 
Bildnereiund dem Kunſtgewerbe, namentlich den Schüp- 
fungen der Metallfunit, zehntes Kapitel. 

Die Malerei hält auch in ihren figürlichen Darftellungen 
ven flächenhaften Ausdruck feit; jte gibt meijt nur die Um— 
rißzeichnungen der Flächen, die ſie farbig tönt. Die oberen 
Wände und die Deden der Schiffe, Die Wände und die Kup— 
pel des Chores bededt jte mit ihren Schildereien, die den 
Hetland und jeine Jünger, Kirchenväter und Heilige und 
Sinnbilder wiedergeben. Wandgemälde der Georgskirche 

zu Oberzell auf der Inſel Reichenau, der Unterkicche zu 
Schwarzrheindorf, des Domes zu Soeſt, des Baptiſteriums 


N 
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zu Parma. Starker Einfluß der Malerei auf die textilen 


Künfte und die Glasmalerei, val. achtes und neuntes 
Kapitel. 

Hoch entwicelt, bejonders in Deutjchland, Die Miniatur- 
malerei, die jich zwar von herkömmlichen Formen nod) 
nicht ganz zu befreien vermag, aber Doch lebenspolle, auf 
Naturbeobachtung beruhende Daritellung anftrebt und be- 


merfenswerte Ausdrudsfähigfeit erlangt. Berühmte Ar- 


beiten: Der Luftgarten der Herrad von Landsberg 1175; 
der Pſalter des Landgrafen Hermann von Thüringen, 
Bibliothef Stuttgart; das Evangeltar von Bruchjal, Bibliv- 
thef Karlsruhe. Auch beachtenswerte Federzeichnungen, 
jo zu Werinhers von Tegernjee ‚Liet von der maget‘ und zu 
Heinrich von Veldekes ‚Eneit‘, beive Bibliothek Berlin. 


Achtes Kapitel 

Textile Künſte 
Das Kunftgewerbe der romanischen Beit tft ausschließlich 
ein Kunſthandwerk; feine Erzeugnijje jind aljo immer von 
Hand gefertigte Einzelitiide. So ſtark an jich auch der fir 
liche Sinn der romanischen Zeit ilt, jo tritt in der Ausführung 
der funjtgemwerblichen Arbeiten die Mitwirkung von Kloſter 


und Kirche doch mehr und mehr zurüd. Vielfach ſehen wir 


jogar ganz unmittelbar Laienmeiſter am Werfe. Sie ent— 
behren des Zuſammenhanges mit der Kirche durchaus nicht. 
Sm Gegenteil, fie können feiner gar nicht entraten, weil fie 
dann gar nicht in der von ihnen geforderten Weiſe jchaffert 
fünnten. Denn in der Löſung der kirchlichen Aufgaben, die 
ihnen in reichem Maße zufliegen, find fie immer auf die Mit- 
hilfe der Gelehrten, der Mönche und Prieſter angewieſen, 
weil die Inſchriften und die typologijchen Daritellungen, das. 
heißt die allgemeinverftändlichen, auf ſtillſchweigender Über- 
einfunft beruhenden Darftellungen der Berjünlichkeiten aus 


Textile Künite 17 


Bibel und Legende, die man allgemein auf den firchlichen 
Geräten und Ausſtattungsſtücken zu jehen wünjcht, ohne die 
- Mitwirkung der Gottesgelahrten gar nicht ——— kommen 
können. 

Erhalten haben ſich uns von dem, was wir heute als 
Innenausſtattung bezeichnen, nur Reſte in Kirchen und 
Kapellen, einiges davon in faſt unverändertem, oder doch 
nur wenig beeinflußtem Zuſtande. Dagegen ſind wir in 
unſerem Wiſſen über die Inneneinrichtung der Adelsjige und 
der Bürgerhäufer ganz auf jchriftliche und jehr jpärliche bild- 
liche Überlieferungen angewiejen, die uns nicht allzu viel 
Anhaltspunkte bieten. Sehr reich iſt die Ausſtattung in den 
meilten Fällen nicht gewejen und allzu bequem auch nicht. 
Ihre Farbigfeit ijt bereits im vorigen Kapitel betont. 

Bom Flachmuſter find uns zum einen mehrfache Erzeug- 
nijje der tertilen Künjte, zum anderen Glasgemälde über- 
liefert. Auch im Flachmufter tritt die Einheitlichfeit des ro- 
manijchen Stiles recht Far zutage; die Ranke z. B., die in 
der romanischen Zeit eine große Nolle ſpielt, iſt an jich zwar 
noch antifilierend, mit Balmette und Akanthus ausgeftattet, 
aber wie neben ihr das weitmaſchige Bandgeflecht ericheint, 
das alte germaniiche Schmuckmotiv, jelbjt mit jeinen alten 
karolingiſch ecigen, ſpitzwinkligen Knickungen, mit jenen 
dazwiſchengeſtreuten Tieren, Menjchen und Fabelweſen, jo 
nimmt auch die Nanfe jelbit in ihrem Stengel bandartig 
verjchlungene Foım an. 

Die Seidenmweberet hat im Klofter Sankt Emmeranı zu 
Negensburg während des Ddreizehnten Sahrhundert2 ge- 
blüht. Darüber ift fein Zweifel. Der Dom zu Regensburg 
bejigt einen Mltarbehang mit Streuzigung, mit den Firch- 
lihen VBatronen und dem Stifter Bilchof Heinrich (1277 bis 
12%). Diejer Altarbehang, ein mit Seide und Goldfäden 
auf Leinenfette gewebter Stoff, iſt nachweisbar im Kloſter 
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Sanft Emmeram hergejtellt worden. Ein anderes Gewebe 
in der Streuzfirche zu Noftod mit der Mutter Gottes und dem 


—**8 "N 
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heiligen Nifolaus zeigt in jeinen Figuren ganz denjelben > E 


Stil wie der Regensburger Altarbehang, nur daß Die Figuren 
regelmäßig als Webmufter wiederfehren. Andere Webereien 
gleicher Art, alle in derſelben Weije Hergeitellt mit Leinen- 
fette und Seidenschuß, mit menjchlichen Figuren oder paar— 
weile in Streifen oder Nauten angeordneten Tieren, find 
mehrfach verbreitet (Tafel XV). Sie alle weifen durch die 
Steichheit ihrer Technik und ihres Stiles auf Regensburg 
als Entitehungsort hin. Smmer verrät ihr Mufter den by- 
zantiniſch-ſarazeniſchen Urſprung, aber durch und Durch in 


tomanijcher, aljo deutjcher Auffaſſung. Die Seivenfävden, 


die man in Negensburg verwebt hat, hat man in den 
meilten Fällen aus chinejischen Stoffen herausgezogen. — 
Biel weiter verbreitet als die Negensburger Stoffe find 
erklärlicherwetje ihre Vorbilder, die byzantiniſch-ſarazeniſchen 


Seidenwebereien, von denen man namentlich die in Sid- 


italien gefertigten ſtark einführt (Tafel XXI. 

Die Kreuzzüge haben die in Aſien heimische Technif des 
Teppichfnüpfens nach Europa gebracht, wahrscheinlich 
durch mitgefüihrte Teppiche. In diefer Technik läßt die Ab— 
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tiſſin Agnes von Quedlinburg, 1186—1203, einen 7 mal 


6 m großen Fußbodenteppich anfertigen, der jtch noch in Der 
Schloßkirche zu Quedlinburg befindet (Tafel XVI). Er zeigt 
in Streifen angeordnete bildliche Daritellungen, die die Ver: 
einigung der weltlichen mit der geiftlihen Macht daritellen 
jollen. Der Teppich gibt Daher auch die Bermählung Mer- 


kurs mit der Vhilologia wieder. Diefes Quedlinburger Knüpf— 


werk iſt ein Meiſterſtück jeiner Art; Die Technik tft morgen- 
ländisch, Die Zeichnung aber und das in ihr niedergelegte 
Kunjtempfinden jind durchaus deutjch und in Fiquren von 
groger Schönheit und fejjelnder Wirkung zum Ausdrucde 
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| - gebracht. Einfluß der romanischen Malerei hier, wie auf 


dem gefamten Gebiete der tertilen Kunſt unverkennbar. 
Läßt fich in dem Quedlinburger Teppich die Einwirkung 


des Morgenlandes hinſichtlich der Technik unzweifelhaft feſt— 


ſtellen, ſo muß dieſe Frage für die Wandteppiche, die jene 
Zeit in Gobelintechnik hergeſtellt hat, offen bleiben. 
Denn die Gobelintechnik, alſo das Weben an ſenkrechter 
Kette mit hin und wider gehendem Faden innerhalb des 
Farbenfleckes und nicht durch die ganze Breite des Stoffes 
hindurch, iſt eine ſo uralte, anſcheinend allen primitiven 
Völkern eigene Technik, daß man ſie nicht dem Morgenlande 
allein zuſchreiben kann und darf. Jedenfalls beſitzt der Dom 
zu Halberſtadt drei Rücklaken, zwei von neun und zehn Meter 
Länge und 112 cm Höhe, das dritte viereckig und kleiner, Die 
alle drei Ende des zwölften Jahrhunderts in dieſet Technik 
Dort oder in der Kähe entitanden find (TafelX VI). Das eine 


große Rücklaken zeigt Chrijtus zwiichen Engeln und Apoſteln, 


das andere den Bejuch und die Bewirtung der Engel bei 
Abraham und die DOpferung Iſaaks; das dritte Kaiſer Karl 
den Großen in der Mitte und je einen Philoſophen in den 
pier Eden. Die Borten fehlen den Behängen. Dat man 
dieſe Nücdlafen nur in Halberjtadt oder Quedlinburg an- 
gefertigt haben fann, läßt ihr Stil deutlich erkennen. 

- Mit befonderem Fleife wendet man ich, namentlich wohl 
in den Nonnenklöſtern, in jener geit ver Stickerei zu. Auch 
bier fünnen wir zwei Richtungen, die byzantintich-höftiche 
und die deutjch-volfstümliche, unterjcheiden; nur daß die 


Muſterzeichnung an ſich auch in jenen völlig romaniſcher Art 


it. So zeigt jih Die byzantiniſch-ſarazeniſch beeinflußte 
Richtung im Mantel Dttos IV. zu Braunfchweig, der mit 
Löwen und Adlern beſtickt ift, oder in den jeidenen Gemän- 


dern des Domes zu Halberitadt, Die goldene Tiere in Kreiſen 


aufweiſen. Auch das berühmtelte Stück jener Tage, der 
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Altarbehang von NRuppertsberg bei Bingen, der jich jeßt 
im Brüfjeler Mujeum befindet, ift unter byzantinischen 
Einfluß entitanden. Auf rotem Atlas erjcheinen hier neben 
zahlreichen anderen Figuren in goldenen Umriſſen mit fil- 
bernen Fleiſchteilen geſtickt der Heiland, auf der einen Ceite 
verehrt von Maria, Petrus und Johannes, auf der anderen 
Seite von den Drtsheiligen Ruppert, Hildegard und Martin. 
Verwandte Arbeiten, ebenfalls griechiſch-ſarazeniſcher Ge— 
ihmadsrichtung, laſſen ſogar aufgenähte Perlen und Flitter 
erfennen. . 

Diejer griechiſch-ſarazeniſchen Nichtung gegenüber jteht 
die rein romanifche, Die deutſch-volkstümliche Richtung Der 
Stiderei. Sie jtict auf grobes, weitmajchiges Leinen mit 
Seidenfänen, und nur jelten mit bunten Wollfäden, wie im 
Teppich von Bayeux. Nicht eine ornamentale Verzierung 
der Fläche ftrebt fie an, jondern in echt romanijchem, deut— 
ihem Sinne eine bildlich deforative, verzierende Darftellung, 
aus der Bibel, aus dem Leben der Heiligen, die Figuren 
oder Szenen in Streife oder Vierede oder unter Rundbogen 
gejeßt. Dft erjcheint auf den Trennungsflächen zwiſchen den 
Darfjtellungen ein eigenartiges Mufter, aus aneinanderge- 
reihten Hafenfreuzen beitehend. In Wirklichkeit das alte 
Mäandermufter, nur jeweils unterbrochen. Das Nonnen- 
ſtift Goeß in Steiermark bewahrt noch eine ganze Kapelle, 
das heißt Mltarbefleidung und vier Priejtergewänder aus 
jener Zeit (Tafel XVII). Aus dem Stifte Sankt Blajien 
im Schwarziwalde find drei Gewänder ähnlicher Art nad) 
Sankt Paul in Kärnten gelangt. Andere ſolche Arbeiten 
im Welfenmufeum, im Halberftädter und Erfurter Dome. 
Sm Dom zu Gerona in Spanien befindet fich noch ein. 
quadratijches Seidengewebe von etiwa 378 cm Geitenlänge, 
das ganz im romanifchen Geiſte beftict ift. Es ift in das 
Quadrat ein großer Kreis befchrieben, der in acht Aus— 
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ſchnitte geteilt die Geſchichte der Schöpfung in ziemlich 
barbariſcher Darſtellung ſchildert. 


Neuntes Kapitel 
Glasmalerei 


Die Glasmalerei hat in der romaniſchen Zeit hohen Erfolg 
zu verzeichnen; ſie gelangt zu glänzender Blüte. Zunächſt 
in Frankreich. Dort führen die Glasmalerſchulen von Saint— 
Denis, Chartres und Paris zu einer bemerkenswerten Höhe. 
Aber ſie behalten, obgleich in Frankreich der Übergangzftil 
viel eher einjegt als in Deutjchland, den romaniichen Zug 
doch) viel länger bei. Ihre Fenſter bleiben aljo in ihrem Stile 
noch romanijch, während ihre architeftonifche Umgebung jich 
bereit dem gotiſchen nähert oder in ihm jchon aufgeht. 
Deutjchland Hält noch viel länger an der romanischen Formen- 
iprache feit; es geitaltet jeine Glasfenſter zu einer Zeit, wo 
Frankreich ſchon vier Jahrzehnte dem Überganggitile folgt, 
noch romaniſch aus. Die Folge davon ilt, daß die deutſchen 
Slasfenjter zulegt ziemlich Schnell und faſt unvermittelt ins 
Gotijche übergehen. 

Bon der Schule von Saint-Denis ind neben einigen 
Nundfeldern nur ein paar Bruchitücde der Fenſter noch er= 
halten geblieben, die Abt Suger zwiſchen 1140 und 1144 dort 
hat heritellen laſſen. Aber fie laſſen erfennen, daß die glei- 
chen Glasntaler, die in Saint-Denis gearbeitet haben, auch 
das wichtigite Werk der franzöſiſchen Glasmalerei jener Tage, 
nämlich die drei großen Fenfter von der Weitjeite der Kathe— 
drale zu Chartres gejchaffen Haben und daß von ihnen ebert- 
fall3 noch Fenfter in Vendöme und in Le Mans herrühren 
Cafel XVII). Selbſt nach England, nach York, hat die Schule 

von Saint-Denis gewirkt. Alle dieſe Fenſter zeigen ſtreng 
romaniſche Auffaſſung; die Figuren ſind ganz im Sinne der 
zeitgenöſſiſchen Malerei faſt herb gezeichnet, die Gewänder 
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hart gefaltet, eng anliegend; das Ornament, namentlich 
breite Rankenfelder, iſt ganz im romaniſchen Sinne ſtreng 
in Band und Blatt gegliedert. Jene drei berühmten großen 
Fenſter der Kathedrale von Chartres zeigen in der Mitte die 
Wurzel Jeſſe, aljo ven Stammbaum Mariä, rechts und ins 
Szenen aus dem Leben Chriſti. 

Mit dem von 1210 bi3 1260 mwährenden ——— der 
Kathedrale von Chartres erwuchs den franzöſiſchen 
Glasmalern ein ganz beſonderes Arbeitsfeld. Denn an zwei— 
hundert größere und kleinere Fenſter waren dafür zu fer— 
tigen. Hier treffen die Glasmaler eine Anordnung, die für 
alle Zeiten maßgebend wird. In die ganz hohen Feniter des 
Mittelichiffes und des Chores ſtellen ſie Propheten und Hei- 
fige in Darftellungen, die noch erfennbar bleiben, auch wenn 
man fie von weiten jteht; in die Fenjter der Seitenſchiffe 
und Kuppeln, an die man näher herantreten fann, jeßen fie 
Szenen aus der Bibliſchen Gejchichte oder aus der Heiligen- 
legende, eingefaßt in Kreiſe oder in Rauten oder in jphäs 
tische Zwei- und Dreiede. Das iſt der Anfang der jo weit- 
verbreiteten Medaillonfenſter der Glasmalerei. 

Schließlich um 1250 erringt Baris die Führung. Die 
fünfzehn großen Medaillonbilder der Sainte-Chapelle von 
1248 und ebenjo die zwei Nojenfenjter im Duerjchiffe von 
Notre-Dame, 1257, zeigen das Weſen des Übergangzitiles: 
leichte, freie Haltung der Figuren, fließende Falten, be- 
wegtes, zierliches Pflanzenornament. 

Die deutſche Glasmalerei bleibt der romanifchen 
Formenjprache, wie ſchon gejagt, noch lange treu (TafelX VII 
und XVII). Damit liefert ſie den Beweis, daß jte jelb- 
ſtändig neben Frankreich ihre eigenen Wege gegangen ilt. 
Das ſchönſte Werk (Tafel XVII) jind die fünf großen figür- 
lichen, und die drei Medaillonfeniter der Kirche Sankt Kuni— 
bert in Köln (1248 geweiht), und die 4 m hohen Medaillon- 
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fenjter zu Brüden an der Weſer. Auch die deutjchen jpät- 
romanischen Fenſter, z.B. in Legden in Wejtfalen, behalten 
im Ornament hochromanijchen Charakter. Co die Fenſter 
des Glasmalers Gerlach in Kappenberg und im Berliner 
Schloßmuſeum, oder die Fenſter zu Alpirsbach im Schwarz- 
walde (Tafel XVIII); oder die Fenſter des Straßburger 
Münjters, die Heilige und deutjche Kaiſer in großen Figuren 
zeigen. Allerdings jind dieſe Fenſter vielfach überarbeitet. 
Das ilt fein Wunder. Glasfeniter leiven duch Witterung 
. und andere Vorkommniſſe. Man ergänzt fie wieder und 
arbeitet aus dem zeitgenöfjiiche Empfinden heraus, alfo 
unmillfürlich anders als der erſte Urheber. 

Der Übergangsftil bricht fich um die Mitte des drei- 
zehnten Jahrhunderts in Deutjchland Bahn; die freiere Hal- 
tung der Figuren, ihre leichter fließende Gewandung be- 
funden das, nicht aber das Ornament, das eigentlich auch 
jet noch im mwejentlichen romanischen Charakter beibehält. 
Das bejte Beiſpiel Dafür bieten zwei Medaillonbahnen von 
je ſechs Vierpäſſen in der 1235 begonnenen Elijabeth- 
firhe zu Marburg, diefem Erjtlingsbau der deutſchen Gotik 

(Tafel XVII). Weitere Beijpiele zu Erfurt, Köln, Müncdhen- 
Gladbach, Weißenburg, Gelnhaujen, Heiligkreuz. Der Über- 
gang zur reinen Gotik erfolgt raſch; in Niederhaslah im 
Elſaß hat man zwijchen 1274 und 1287 die Kirche errichtet, 
die bereits in zwei Chorfenjtern Heilige mit gemwellten 
Loden unter gotiſchen Baldachinen und außerdem im Orna— 
ment Efeu zeigt: alles typiſche Eigentümlichkeiten der Gotik. 

Die romanijche Glasmalerei hat ganz im Stile Der da— 
maligen Malerei, aber mit voll gefärbten Gläjern in den 
Farben Rot, Grün, Gelb und Blau gearbeitet. Weiß hat jte 
jehr jparfam, Blau dagegen immer ausgiebig, namentlich 
auch zu Hintergründen verwandt. Aber neben dem farbigen 
Fenſter hat fie auch die Blanfverglajung gepflegt, Die 
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alſo farblojes Glas im Mufter zufammenfegt und urſprünglich 
nur die Bleiruten als mufterbildende Linien benußt. Ent- 
widelt ift die Blanfverglajung aus dem Fugenjchnitte des 
Baditeinmauerwerfes, wie alte Fenſter zu Sitten an der 
Rhone zeigen. Später bürgert ſich dad romaniſche Flecht- 
werf ein, wofürzahlreiche Beiſpiele in Frankreich und Deutich- 
land. In Deutjchland namentlich die Zilterzienjerficche von 
Marienftatt im Wejterwalde. Die Zijterzienjer find ſehr 
eifrige Kirchenbauer; ihnen unterjagen aber im zwölften 
Sahrhundert ihre Ordensvorſchriften noch farbige Feniter. 
Daher ihre berühmten Graufcheiben, in Denen neben die 
Bleiruten noch Malereien mit Schwarzlot treten, insbeſon— 
dere Ornamente. Solche Graufcheiben find auch dort immer 
jehr beliebt gewejen, wo das Baugeld für die Kirche zur 
Neige gegangen it. Zahlreiche Beijpiele in Frankreich, zu 
Amiens, Chartres, Soiſſons, Chälons, Auxerres, in Eng- 
land und anderwärts. Meiſt Haben die Glasmaler Dichte 
ſchwarze Strichlagen angewendet und namentlich dadurch 
den Grund dunkler gefärbt. Die älteiten deutjchen Grau⸗ 
ſcheiben, im Ziſterzienſerkloſter Heiligkreuz in Oſterreich, 
zeigen noch einen ganz ſtrengen romaniſchen Stil, obgleich 
ſie ſchon der erſten Hälfte des dreizehnten Sahrhunderts an⸗ 
gehören. Sie offenbaren einen Stil, wie ihn die romaniſche 
Schmelzmalerei ſchon um 1180 bekundet. Die deutſche 
Glasmalerei ſteht alſo, wie ſchon Seite 81 betont, um 
dreißig bis fünfzig Jahre in ſtark altertümelnder Weiſe gegen 
die anderen Zweige des Kunſtgewerbes zurück. 

Vielfach behauptet man, die Glasmalerei habe ihre 
Muſter der Weberei entnommen. In dieſem Sinne ſpricht 
man auch von Teppichfenſtern, womit man namentlich die 
Fenſter bezeichnen will, die einen Grund aus roten und blauen 
Rauten zeigen. Sie treten in romaniſcher Zeit auf und er— 
halten ſich die ganze Gotik hindurch. Nun waltet gewiß zwi— 


Metallfunit 85 


ihen Weberei und Glasmaleret injofern ein innerer Zu- 
jammenhang ob, als beide Flachmujter find und denjelben 
grundlegenden Stilgejegen gehorchen. Aber davon, daß die 
eine bon der anderen entnommen habe, kann um jo weniger 
die Rede jein, als jtichhaltige Beweiſe dafür immer nod) 
fehlen. Es ijt Daher Der Gebrauch Des Wortes Teppichjeniter 
bejjer zu vermeiden. 


Behntes Kapitel 
Metallkunſt 


Wenn irgend etwas geeignet iſt zu zeigen, wie in der 
romaniſchen Zeit das Kunſthandwerk aus einem vorwiegend 
klöſterlichen zu einem weltlichen, bürgerlichen wird, dann iſt 
es die Metallkunſt. Denn nicht nur, daß ſich ihr neben Klo— 
ſterbrüdern immer mehr bürgerliche Kräfte zuwenden, es 
tritt auch an Stelle des höfiſchen Goldes und Goldſchmelzes 
in zunehmendem Maße das bürgerliche Kupfer und der 
Kupferſchmelz. Nicht der Billigkeit wegen bevorzugt man 
das Kupfer und den Kupferſchmelz, man benutzt ſie auch 
nicht, um den teuren Goldſchmelz nachzuahmen, wenngleich 
man ſeine ſtiliſtiſche Eigenart übernimmt, ſondern man wen— 
det Kupfer und Kupferſchmelz an, weil die jetzt mehr und 
mehr in den Vordergrund tretende volkstümliche Kunſt 
beide niemals aufgegeben, ſondern als das ihr ureigene 
Gebiet ſeit der Völkerwanderungszeit unabläſſig gepflegt 
hat. Das beweiſen eigenartige Reliquienkäſten des zwölften 
Jahrhunderts, die ſich in Kirchen und Sammlungen noch 
ziemlich häufig finden; ſchlichte Käſten, viereckig, in Schmelz 
auf blauem Grunde Chriſtus als Weltrichter mit den Evange— 
liſten, oder die Kreuzigung, oder die Grablegung mit den 
Apoſteln. Alles iſt auf Kupfer gearbeitet, Köpfe und Um— 
riſſe vergoldet, ſonſt nur Schmelz, die Figuren ziemlich roh, 
ſehr altertümlich, im Ornament ganz alte Motive, beiſpiels— 
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weile die vier kreuzweiſe verjchlungenen Schlangen, wie jie 
die Scheibenfibeln von Wittislingen oder das Neliquiar von 
Chur aufweiſen. Alfo alles nichts anderes als alte Völker— 
wanderungsmotive, die ſechs und mehr Jahrhunderte nach— 
her an diejen von England aus verbreiteten Käſten noc) 
vorherrſchen. 

Die Ausführung des Kupferſchmelzes erfolgt derart, daß 
man das Darzuſtellende auf ſtarke Kupferplatten vorreißt, 
dieſe überall dort ausſticht, wo der Schmelz hinkommen ſoll, 
alles andere aber ſtehen läßt als Stege, Brücken oder Hinter— 
grund. Alſo reiner Grubenſchmelz. Manchmal ſticht man 


auch zunächſt die Gruben vollſtändig aus und lötet danı 


Stege ein, arbeitet alfo in gemiſchtem Schmelze. Die Stege 
zwilchen den Farben find immer vergoldet. Je nachdem 
man nun auch noch die Fläche vergoldet oder aber emailliert, 
erzielt man eine große Abwechslungsfähigfeit. Die Schmelz- 
flüffe jelbft find undurchfichtig und ftrengflüffig. Daher be- 
ist man die Möglichkeit, mehrere nebeneinander auftreten 
zu lajjen, die Farben alfo in fich abzutünen. Das iſt ein be— 
merfenswerter Fortjchritt des zwölften Jahrhunderts. — 
Auch hier, im Bereiche Der romanischen Metallfunft, tritt‘ 
wiederum als bejonderes Kennzeichen hervor, daß ganze 
Gebiete jich Durch ihre Arbeiten auszeichnen. Bor allem 
- Das Tal der Maas, jenes großen Nebenfluffes des Rheins, 
der in faſt ſüdnördlicher Richtung das franzöſiſche Lothringen 
durchſtrömt, an Verdun vorüber, bei Dinant beigiihen 
Boden erreicht, an Namur, Huy, Lüttich, Maeftricht vorbei⸗ 
fließt, Erfelenz und Benloo berührt und ſchließlich in 
Holland in den Rhein mündet. Be 
Zunächſt der Goldſchmied Reiner von Huy. Sein be- 
rühmtes Werk das in Meſſing gegoſſene Taufbeden in der 
Bartholomäusficche zu Litttich, 1112 gejchaffen, mit unge- 
mein edel gehaltenen Figuren der vier Taufgruppen; nicht 
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minder bemerkenswert ſein Rauchfaß in Lille, um 1120 ent— 
ſtanden (Tafel XIX). Die ganze Gegend des Maastales von 
Dinant bis Lüttich entfaltet lange Zeit regſamſte Tätigkeit 
in Gelbguß, Daher der Name Dinanderie für Gelbguß. 
Ebenfalls aus Huy ſtammt Godefroid de Claire, ein 
berühmter Goldjchmied, der allerdings exit nach einer Ab- 
weſenheit von ſiebenundzwanzig Jahren, nachdem er in 
Maeitricht, Lüttich, Köln und wahrjcheinlich auch in Saint 
Denis großen Werkitätten vorgejtanden hat, nach Huy zurüd- 
fehrt und dort als Inſaſſe des Mönchskloſters Neuf-Mojtier 
in hohem Alter jtirbt. Urkundlich beglaubigt find von jeinen 
Werfen nur die zwei Silberſärge für die Heiligen Domitian 
und Mangold, die er 1173 für die Kollegiatskirche in Huy ge- 
liefert hat. Aber danach jind feine anderen Arbeiten zu be- 
ſtimmen; jo das Aleranderreliquiar, das Abt Wibald von 
Stavelot und Corvey 1145 von ihm fertigen läßt und das 
ſich jegt im Brüfjeler Muſeum befindet (Stavelot oder Stablot, 
Stadt an der Ambleve weſtlich Malmedy an der belgiſchen 
Grenze). Diejes Aleranderreliquiar zeigt den großen in Sil— 
ber getriebenen Kopf des Heiligen auf einem Tragaltare 


von flacher Kaftenform, der mit Schmelzplatten und mit 


jteinenbejesten Platten belegt ift (Tafel XIX). In reinem 


Grubenſchmelz ind auf den Platten die Halbfiguren von 


Heiligen und Tugenden in reihen Gewändern und mit 
vergoldeten Fleiſchteilen ausgeführt. Ahnlich ein Neliquien- 
fajten zu Saint-Ghislain, ein Tragaltar in der Eremitage 
zu Wetersburg, ein Kreuzfuß in Saint-Dmer. 

Vom Remaclus-Schrein, den Godefroid noch für Huy ge- 


ſchaffen hat, find nur zwei Schmelzplatten no) im Mujeum 


| - 


zu Sigmaringen erhalten. Dagegen noch vorhanden der 


Schrein des heiligen Hadelin in Viſe, und vor allem der 
große 154 cm lange Schrein des heiligen Heribert in Deus 
am Rhein, auf den Langjeiten mit den Apoftelfiguren, auf 
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ven Stirnjeiten mit den Figuren der Maria und des heiligen 
Heribert bejegt. Alle diefe Figuren jind in Silber getrieben; 
aber noch reicher tft der Schrein an Schmelzwerk, das den 
Gejamteindrud bejtimmt. Denn zwiſchen den Apoftel- 
figuren erſcheinen je 25 cm hohe Echmelztafeln mit Pro- 
pheten, auf dem Catteldache jederjeit3 jech8 große Schmelz- 
icheiben mit Szenen aus dem Leben des heiligen Heribert 
und was des Schmelzes noch mehr ift. In den ornamentalen 
Schmelzplatten hat Meijter Gottfried die Zellentechnif an— 
gewendet, weil diefe für jolche Mufterung bequemer ift. Sie 
bedeutet aljo hier feinen Rückſchlag auf Byzanz. In feiner 
großzügigen figürlichen Silbertreibarbeit fteht Gottfried 
unerreicht für feine Zeit da. Namentlich die Köpfe jind fein 
durchgearbeitet. Dadurch bekundet das Maastal einen 
großen fünftleriichen Borjprung vor allen anderen Gebieten 
der romanischen Welt. — Später hat Meilter Gottfried in 
Maeftricht den Gervatius-Cchrein und viele Neliquiare 
geichaffen, ſowie den flach gededelten Kajten für das Arm= 
reliquiar Karl des Großen. Diejes nach 1166 im Auf-" 
trage Kaiſer Friedrichs I. für Aachen. Gebt im Loupre zu 
Paris. Wie in allen Werfen der romaniſchen Metallfunft, 
jo hat man auch hier zu beachten, daß die figürliche Treib- 
arbeit im engjten Zuſammenhange mit der zeitgenöffiichen 
Bilonerei, vie Schmelzwirkerei in gleich engen Beziehungen 
zur Malerei jener Tage fteht. 

Eine jo umfangreiche Tätigfeit, wie jte Meiſter Gottfried 
entfaltet hat, läßt jich natürlich nur mit Hilfe großer Werk- 
ftätten ausführen. Hier tritt uns alfo zum erjten Male ein 
bürgerlicher Meifter als Leiter großer kunſthandwerklicher 
Betriebe entgegen, die er an den Orten jeiner Haupttätig- 
feit, in Lüttich, Köln, Maeftricht, mit feinen Gehilfen ein- 
richtet. Denn auf dieje, deren Hauptitamm mwahrjcheinlich 
immer mit ihm gewandert ift, ift er angewieſen, wenn er 
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jeine Aufgaben bewältigen joll. Er iſt der künſtleriſche, der 
geiltige Leiter, der erjinnt und die Hauptſtücke ausführt, der 
aber alle Vorarbeiten, Nebenarbeiten und die große Menge 
der kleineren Stüde feinen Gehilfen, jenen Mitarbeitern 
überläßt. Viele ſolche Gejellenarbeiten jind aus jenen 
Werfitätten hervorgegangen und manches Davon iſt noch in 
den Kirchen uns erhalten, jo bejonders Flügelaltärchen mit 
Schmelzbildern auf den Flügeln. Hat doch Gottfrieds Werk- 
jtätte überall dort, wo er ſie aufgeichlagen hat, immer in 
engiter Verbindung zur Kirche gejtanden. 

Immer auch iſt an allen feinen Arbeiten jeine Eigenart 
zu erkennen. So hat er zum Beiſpiel die Eneljteine und 
Halbedeliteine, mit denen er feine Arbeiten ſchmückt, 
oder ihren billigen Erſatz, den er oft anwendet, nämlich 
weiße ſilberne Knöpfe, nicht gefaßt, jondern immer nur 
in die zu diefem Zwecke durchlochten Kupferplatten ein- 
gefittet. Er hat weiter auch an Stelle dieſer Halbedeliteine 
oder jilbernen Knöpfe oft nur runde oder ovale, einzeln 
oder in Roſetten geitellte, flache vergoldete Mulden treten 
laſſen. Alſo etwas Majjenarbeit. 

Ob Gottfried jelbit in Saint-Denis gearbeitet hat, wo der 
kunſtſinnige Abt Suger, der 1152 gejtorben, nach feinem 
eigenen Bericht von 1147 zwei Jahre lang bald fünf, bald 
lieben lothringiſche Goldjchmiede an einem Kreuzfuße be- 
ſchäftigt hat, fteht dahin. Die von Suger erwähnten Leute 
aber hat Gottfried ficher geitellt. Der berühmte Kreuzfuß 
bon Saint-Omer fcheint das Modell zu dem von Suger er- 
mwähnten Kreuzfuße geweſen zu jein. Er trägt Schmelz— 
werf; daher der Einfluß Gottfrieds auf Limoges. 

Reben Gottfrieds Werfitatt, Die Damals ficherlich Die maß— 
gebende gemejen ijt, Haben noch zahlreiche andere bejtanden, 
jo 3. B. Die, die der Meifter des Tragaltars von Stavelot 

(jetzt Muſeum Brüſſel) geleitet hat, oder die, aus der der große 
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Altaraufjag der Kaftorfirche zu Koblenz um 1160 herbor- 
gegangen tjt, jet im Cluny-Muſeum zu Paris. 

Auf Gottfried folgt Nikolaus von Verdun, auf feinem 
Gebiete der größte Künjtler jeiner Zeit; ein Bahnbrecher. 
Über fein Leben find wir wenig unterrichtet. Im Jahre 1181 
vollendet er in Sllojterneuburg bei Wien den großen, 5m breiten 
Altar des Chorherrnitiftes Dort. Mit drei Reihen von je 
ſiebzehn Schmelztafeln hat er ihn befleidet, alle untereinant- 
der durch ornamentale Schmelzſtücke getrennt. Die mittlere 
Reihe jchildert das Leben und Leiden Ehrifti, die obere und 
untere Reihe enthalten typologiiche Bilder aus dem Alten 
Teitament. Alles it in Grubenſchmelz auf dunkelblauem 
Grunde ausgeführt; die Linien in den Figuren find Fräftig 
ausgeitochen, die Flächen rot und weiß und grün und blau 
eingelajjen. Dadurch iſt Flachheit und Langmeiligfeit des 
Werkes vermieden. Ebenſo groß ijt die Farbenpracht der 
ornamentalen Schmelzſtücke. Kraft des Ausdrucks, Frei— 
heit der Bewegung, Würde der Haltung, Schönheit der 
Gewandbehandlung; zeichnen die Figuren des Kloſterneu— 
burger Altars aus (v. Falke). 

In der Folge finden wir Nikolaus 1183 in Siegburg am 
Anno-Schrein und 1186 in Köln am Albinus-Schreine be— 
ichäftigt. Weiter in Köln bis 1200 am Schreine der Heiligen 
Drei Könige und in Tournad in Belgien bi3 1205 am Marien- 
Schreine. In Stegburg und in Köln hat er heimiſche Kräfte 
mit herangezogen. Sein beites und ſchönſtes Werk bleibt der 
Schrein der Heiligen Drei Könige, der glücdlicher- 
weile auch faſt vollftändig erhalten it. Ein mächtiger Schrein, 
wie eine dreifchiffige romanische Baſilika (vgl. jtebentes 
Kapitel) geitaltet. Die Figuren auf der Borderjeite: Maria, 
Heilige Drei Könige, Dtto IV., Taufe Chriſti find kölniſche 
Arbeit, ebenjo ein Teil ver Schmelgwirfereien; die Figuren 
auf der zweiten Giebelſeite Schülerarbeiten. Dagegen 
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rühren von Nikolaus ſelbſt her die vierundzwanzig monu— 
mentalen, durch ihre würdevolle Erſcheinung, den leben— 
digen Ausdruck ihrer Haltung und ihrer Köpfe, durch den 
großzügigen, vollendeten Fluß ihrer Gewandung ausge— 
zeichneten getriebenen Silberfiguren der Propheten und 
Apoſtel (Tafel XX). Das zwölfte Jahrhundert hat ihnen 
an plaſtiſchen Werken nichts Ebenbürtiges zur Seite zu ſetzen. 
Die Schmelzwirkerei zeigt zwei Arten von Platten; die einen 
mit geometriſchem Muſter, ſehr farbenreich wie in Kloſter— 
neuburg, die anderen mit zierlichen, vergoldeten Ranken auf 
einfarbig blauem Grunde (Tafel XVIII). In dem Albinus- 
Schreine hat Nikolaus dagegen in das Rankenwerk auch noch 


E> Hafen, Affen, Hunde, Ejel, auch Nitter, Jäger und Muſi— 


fanten mit einbezogen. 

Es iſt ein univerjeller Künſtler, der uns in Nikolaus von 
Berdun entgegentritt. Er muß in irgendeiner Beziehung zu 
Gottfried von Claire gejtanden haben, denn er iſt ſtiliſtiſch 
und handwerklich von ihm beeinflußt. Aber er tft wiederum 
auch weit über ihn Hinausgegangen. Wie er in jeine Ranken 
3. DB. allerlei Naturobjefte einſpinnt, das beweilt, daß er 
ſchon den in Frankreich erwachten Naturſinn in ſich aufge- 
nommen bat, jenen Naturfinn, der in der Frühgotif zu dem 
ihönen Pilanzenornamente führt. Das nimmt nicht wun— 
der, wenn man bedenkt, welche Reiſen Nikolaus von Verdun 
unternommen haben muß. Denn er hat fich jiherlich noch 
an mehreren Orten länger aufgehalten, als uns heute befannt - 
it. Daher feine Fähigkeit, in die romantiche Ranke den 
Ausdrud des lebendigen, wachjenden Pflanzenteiles hinein- 
zutragen. 

Es muß beachtet werden, daß gerade zwei Künſtler des 
Maastales, Godefroid de Claire und Nikolaus von Verdun, 
von ihrer kunſthandwerklichen Tätigkeit durch weite Gebiete 
Deutſchlands und Frankreichs geführt werden. Denn über— 


99 Das Kunjtgewerbe der romaniſchen Zeit 


all, wo jie längere Zeit wirfam find, errichten jie eine Werf- 
statt, üben alfo Dadurch beträchtlichen Einfluß auf das Kunft- 
gewerbe ihres Aufenthaltsortes und dejjen weiten Umkreis 
aus. Damit begegnen wir einen beträchtlichen Fortichritt 
gegenüber der Klojterfunft des zehnten und elften Jahrhun— 
dert3. Dort örtlich feitliegende Werkitätten, die beitenfalls 
unter ich verfehren, aber gegen den Laien jich begreiflicher- 
weiſe ziemlich abjchliegen, hier freie Meifter, die vom Bürger 
und mit dem Bürger leben und die überall Dort ihre Werk _ 
ſtatt auffchlagen, wo Aufträge jte für längere Zeit feſſeln. 
Nikolaus von Verdun hat zahlreiche Nachfolger gehabt; 
ein jehr begabter unter jeinen Schülern muß um 1220 das 
Kreuzreliguiar vom Sanft-Matthiasklofter in Trier und das 
vom Mettlacher Kloſter gefertigt haben. Am Auslaufe der 
Nikolausſchule ericheint der Eleutheriug-Schrein in Tournay. 
Diefem Meifter der Kreuzreliquiare nahe ſteht Frater 
Hugo von Dignies. Er hat in der bejchaulichen Stille 
des Kloſters Dignies bei Namur gejchaffen, in dem Kloſter, 
das jeine Brüder 1187 errichtet Haben. Die meilten jeiner 
Werke, vorwiegend Neliquiare (Tafel XIX), darımter auch 
das der Rippe des heiligen Petrus von 1228, find an das 
Konnenklofter Notre-Dame zu Namur gefommen und dort 
uns erhalten geblieben. Auch der berühmte filberne Buch- 
dedel mit der Kreuzigung, ven Bruder Hugo um 1230 ge- 
Ichaffen. Hugo erreicht in feinen figürlichen Treibarbeiten 
den Nifolausichitler von Sankt Matthias nicht. Er verzichtet 
auch vielfach auf farbige Schmelzwirfung und zieht Niel- 
lierung vor. Aber er bringt ein technifch und künſtleriſch 
neues Deforationsprinzip in Anwendung, das jich zwar 
anderwärts auch und auch an Werfen findet, die nicht von 
ihm herrühren, das er aber in feinen Schöpfungen am gründ- 
lichten und deshalb bahnbrechend durchgeführt Hat. Hugo 
benugt nämlich das Stanzeifen in viel ausgiebigerer Weije als 
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jeine Vorläufer, die zwar auch jchon ausgejtanzt haben, 3. B. 
Ornamentſtreifen, die aber nicht wie er Blätter verjchieden- 
ter Art, und außerdem noch Weintrauben, Jäger, Hunde, 
Hirihe aus Silberblech mit' dem Stanzeijen ausgejchlagen, 
an dünne Stengel gelötet und dieje dort, wo man ſonſt Fili— 
gran angebracht hat, der Fläche aufgelegt haben. — 
„Neben diejen teils klöſterlichen, teils bürgerlichen Kunſt— 
handwerfern des Maasgebietes ericheinen nun noch andere, 
meiſt auch zu Schulen vereinigte deutſche, franzöſiſche und 
italieniſche Vertreter der romanischen Metallkunft. 

In Aachen, dem jo nahe zur Maas, zu Lüttich und 
Maeitricht gelegenen Drte, tft die Einwirkung des Maastales 

- bejonders fühlbar. Aber hier ein bürgerlicher Meilter, Wibert, 
der wohl von der Maaskunſt beeinflußt, aber auch von der 
kölniſchen Richtung mit getragen erjcheint. Von ihm mwahr- 
icheinlich das aus Erz gegojjene Kopfreliquiar in Kappenberg, 
das Kaiſer Friedrich I. wiedergibt (Tafel X), und die jil- 
berne Taufſchüſſel, die der 1171 verjtorbene Pate Friedrich J., 
der Graf Dtto von Kappenberg, von diefem zum Geſchenk 
erhalten hat. Bon Wibert auch der große Kronleuchter im 
Dome zu Yachen, nicht rund wie jein Borbild der Hildes- 
heimer, jondern geſchweift achtedig (Tafel XIII). 

Mit Nikolaus von Verdun ijt am Albinus-Schreine und 
am Drei-Königs-Schreine in Köln ein Goldſchmied tätig, der 
in der Folge den Schrein des heiligen Benignus in Sieg— 
burg geichaffen hat. Diejer Meiſter des Benignus- 
Schreines hat auch an dem berühmten Karl3-Schreine in 
Aachen gearbeitet, in den man Karls des Großen Gebeine 
nad) jeiner 1165 erfolgten Seligſprechung gebettet hat. Man 
hat den Schrein um 1200 begonnen und 1215 vollendet 
(Tafel XXI. Der 2m lange Schrein ijt dem Drei-Ktönigs- 
Schreine nachgebildet: die getriebenen Silberfiguren Katjer 

- Karl und der Maria unter den Giebel, die jechzehn 
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deutſchen Kaiſer auf den Langjeiten, auch die Darjtellungen 
von Wundertaten auf den Dachflächen jind beachtenswerte 
Leiſtungen. Nach dem Karls-Schreine nahm man in Aachen 
ven Marien-Schrein in Angriff, mußte aber die Arbeit unter- 
brechen, weil Gelomangel eintrat. AS man jie jpäter fort- 
jebte, war nicht mehr der Meilter des Benignus-Schreines, 
jondern ein jüngerer daran tätig. Er vollendet 1238 den 
Schrein, der auch wieder die Geitalt eines romanischen 
Gotteshauſes wiedergibt (Tafel XXI), aber mit einer be— 
merkenswerten Neuerung: das Längsichtif it von einem 
Querſchiff gefreuzt, das mit zwei Giebeln die Länggfeiten 
ichneidet. Außerdem erjcheint über jeder Silberfigur ein be- 
jonderer feiner Giebel. So auch der in Aachen gefertigte 
Schrein der heiligen Eltfabeth in Marburg. Jedoch nicht 
ver ebenfalls in Aachen entjtandene Nemaclus-Schrein in 
Stavelot. Er bejißt troß jeiner Länge von 2 m dieſe Gliede- 
rung nicht, aber er iſt, obwohl jeit 1263 vollendet, doch noch 
ganz in romanischen Formen gehalten, während die benach— 
barte Maasichule ſchon ein Jahrzehnt in gotiſchem Stil 
arbeitet. Zu beachten ift, wie innig alle dieſe Reliquienjchreine 
de3 romanischen Ktunjtgewerbes mit ihrer zeitgenöfltichen 
Kirchenbaukunſt zujammengehen; ſie jpiegeln gleichlam den 
zu Gott erhebenden Baugedanfen der Kirchen nochmals in 
jich wieder. Das iſt um fo begreiflicher, al3 an jo manchem 
Drte mit der funftgewerblichen Werkſtatt zujammen eine 
berühmte Bauſchule blüht! 

Gegenüber diejer wahrjcheinlich rein bürgerlichen Werk— 
itatt von Aachen tft die kölniſche noch eine völlige Kloſter— 
werkſtatt. Anjcheinend hat fie im Benediktinerflojter von 
Sankt Bantaleon geblüht. Ihr erſter uns befannter 
Meilter diejer Zeit ift Eilbert, von dem ein Tragaltar im 
Welfenichage mit Namensbezeichnung und noch drei andere 
ähnlihe Tragaltäre herrühren, außerdem der Schrein des 


Metallkunft 95 


heiligen Biktor in Kanten und ein Tragaltärchen in Darnı- 
jtadt, deſſen Figuren aus Walroßzahn gejchnitten find. Wal- 
roßzahn hat man in dieſer kölniſchen Werkſtatt wiederholt an 
Stelle von Elfenbein verwendet. Der Kantener Schrein iſt 
bom Sabre 1129; Eilberts Wirffamfeit fällt alfo in diejes und 
die folgenden zweit Jahrzehnte. Dennoch zieht er den Gruben— 
ſchmelz je nach fünftleriichem Bedürfnis ſchon auf dreierlei 
Weile heran: entiveder er überzieht den Grund mit Schmelz 
und läßt Die vergoldeten Figuren fich Davon abheben, oder er 
überzieht die Figuren farbig und ſetzt fie auf Goldgrund, oder 
endlich er bringt die emaillierten Figuren auf Schmelzgrumd 
an. Diejes Können iſt um jo mehr zu beachten, als uns in 
Eilbert3 Werfen der romanische Kupferſchmelz zu allererft 
in Deutjchland entgegentritt. Wir begegnen alfo hier gleich 
zu Anfang der romanischen Zeit in Deutjchland einer voll- 
ſtändigen Beherrſchung aller fünftleriichen Ausdrudsmittel 
des Kupferichmelzes. Das it natürlich nicht anders zu 
‚erklären als durch die früher jchon betonte Annahme, daß die 
germanijche Volkskunst den Kupferſchmelz die ganzen Jahr— 
hunderte vorher eifrig gepflegt hat. 

Eilberts Nachfolger, der auch aus jeiner Schule ſtammt, 
ihn aber übertrifft, it Fridericus von Köln. Seine 
Schaffenszeit liegt zwilchen dem fünften und achten Jahr— 
zehnt des zwölften Sahrhunderts. Urkundlich beglaubigt tft 
der Künftler nicht; nur am Maurinus-Schreine von Sankt 
Bantaleon ijt ein betender Mönch mit der Beilchrift Fride— 
ricus neben dem Stifter Dargejtellt und das iſt man berechtigt, 
als Schlichtes Künftlerzeichen zu nehmen. Friedrich von Köln 
läßt zwei Stilperioden erfennen. Die erite, die zunächſt eine 
Neihe von Tragaltären in Berlin, Siegburg, Bamberg, 
Kanten umfaßt, zeigt noch ganz die Eilbertichule: Apojtel- 
figuren und anderes, vergoldet auf emailliertem Grunde 
(Tafel XXIII oben: Kölniſcher Tragaltar aus Bamberg). In 


96 Das Kunjtgeiverbe der romanischen Zeit 


zwei Turmreliquiaren diejer Stilperiode, das eine im Welfen- 
ichaße, das andere früher in Hochelten bei Köln, jebt im 
South-Kenſington-Muſeum zu London, hat Fridericus 
das Vorbild der byzantinischen Zentralficche vorgejchwebt. _ 
(Tafel XXI). Er hat jie ganz und gar mit Schmelz über- 
zogen, dabei aber in feinen naturaliftiichen Ranken eine große 
Feinheit und Friſche der Erfindung entfaltet. In den Niſchen 
diejer Reliquiare jtehen aus Walroßzahn von Srater Bar- 
neriustecht gut gefchnigte Figuren. Dieſer Bruder Barner, 
ebenfalls im Pantaleon-Betriebe tätig, hat jonjt mehr hand- 
werfsmäßig geſchnitzte Platten für Reliquienkäſten gefertigt. 

Um 1160 hat Godefroid de Claire den Heribert-Schrein in 
Deuß bei Köln vollendet. Sein Einfluß auf Fridericus tft 
unverkennbar. Denn von nun an bemüht fi) Bruder Fried— 
rich — und damit tritt er in feine zweite Stilperiode ein — 
malerijche Schmelzarbeiten zu jchaffen. Er jeßt mehrere 
Farben nebeneinander, ohne jie durch Stege zu trennen, 
wählt auch den ttefblauen Grund öfter für jene Ornamente. 
Bis etwas nach 1180 ift er jo tätig; im Urſula-Schreine und 
im Maurinus-Schreine zu Köln gibt er fein Beſtes. Der 
Erzengel Michael und ein Cherubim am Maurinus-Schreine 
bezeichnen den Höhepunkt jeines Könnens in maleriihem 
Grubenſchmelz. Während dieſer Arbeiten ijt Fridericus 
geitorben; den Maurinus-Schrein und den don ihm be— 
gonnenen Albinus-Schrein hat Nikolaus von Verdun voll- 
endet. 

Keben dem Bantaleon-Betriebe haben in Köln nod) einige 
andere Werkitätten bejtanden, aber von ihren Arbeiten ift 
uns nur wenig erhalten geblieben. 

Sn dem ob jeiner Bauſchule berühmten Hildesheim iſt 
der Kupferſchmelz im Jahre 1150, wie die beiden Schreine 
der Heiligen Godehard und Epiphanius bemeijen, noch nicht 
eingeführt; die Arbeiten zu jener Zeit erjcheinen unbeholfen, 
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die Figuren glogend. Ein Fortjchritt tritt erſt 1159 ein mit 
dem Einbande des vom Mönche Ratmann gemalten Meß— 
buches (Tafel IX). Biel Kupferſchmelzgeräte jind in der 
Folge zu Hildesheim entjtanden, alle mit tiefblauem Schmelz- 
grunde.. Aber der Grund it, ein Kennzeichen für Hildes- 
heim, mit goldenen Tupfen überjät, die aus dem Kupfer— 
grunde ausgeſpart find (Tafel XXIII Mitte). Ahnlich 
arbeitet die Schon genannte Frihlarer Werkitatt und auch 
manche Werkſtatt in Weitfalen. 

Dagegen hält jich der Erzguß in Hildesheim auf alter 
Höhe. Das Taufbeden im Dome, das von den Paradiejes- 
flüffen getragen ilt (Tafel XXII), das Kopfreliquiar aus 
Fiſchbeck, jest im Keftner-Mufeum zu Hannover, bemweijen 
das. Die Werkitatt des Braunfchweigiichen Löwen von 1166, 
die Werfitätten von Regensburg und Merjeburg, von Erfurt 
und anderen Orten haben mancherlet Stirchengerät geliefert. 
Aber es ijt nicht möglich, dieſes mit Sicherheit den einzelnen 
Stellen zuzuweiſen. Grhalten jind ung aus dieſen Werk— 
jtätten erzene Leuchter (Tafel XXI), Rauchfäſſer, Weih- 
rauchgefäße und Aquamanilen, d. 5. Gießgefäße zum 
Händewaſchen, meiſt in Tierform (Tafel XXIV). 

In Dänemark find eigenartige Altaraufſätze üblich aus 
Kupfer, die über Holzgerüft getrieben und vergoldet jind;. 
unten quer ein Nechted, oben ein offener Bogen, die Zieraten 
ein Gemijch von Tierverichlingungen des Nordens und Ran— 
fen des deutſch-romaniſchen Stiles. 

Goldene und filberne Geräte ausjener Zeit jind wenig 
auf uns gefommen. Berühmt der Hildesheimer Kelch der 
Godehardsficche, mit dem Schnedenfiligran des zwölften 
Sahrhunderts überreich bedeckt. Mehrere andere einfachere 
Kelche in Friglar, Köln, Osnabrüd, Bergen auf Rügen. Der 
Kelch der Nifolatfirche in Berlin, von Markgraf Otto und 
Sohann von Brandenburg in der zweiten Hälfte des drei— 
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zehnten Jahrhunderts geftiftet, eröffnet jchon den Übergang 
zur Gotik (Tafel XXIV). 

Im Süden Deutjchlands Überreite romanifcher Arbeiten 
jpärlich. Daher feine Schulen dort abzugrenzen. Man tft 
dort auch altertümlicher. Sp zunächſt der große Ningfron- 
leuchter, ven der Abt Herwig von Komburg ın Schwaben 
in der eriten Hälfte des zwölften Jahrhunderts gejtiftet hat. 
Ornamente wie hundert Jahre früher (Tafel XIV). Nur 

der Grubenſchmelzkaſten vom Kloſter Gruol bei Hatigerloch in 
Schwaben, jet Sigmaringen, läßt diejelbe Schmelgtechnif 
wie in Köln und Hildesheim erfennen, aber Figuren recht 
altertümlich; wohl ſchwäbiſche Art. | 

In Frankreich ſcheidet jich Die romanische Metallfunit 
in zwei Richtungen. Südlich der Loire die aquitanische mit 
Limoges als Mittelpunkt; und im Gegenjaße dazu Die nord— 
franzöftiche, die in der Hauptſache mit der Maasfunft zus 
jammenbhängt. Die Formenwelt und Ziermittel find bei 
beiden die gleichen. Einfache, edle Umrißgeſtalten. Deutjche 
Einflüſſe auch bemerkbar; in dem berühmten Leuchterfuß 
von Reims z.B. (romantischer Erzguß, verjchlungenes Ranken— 

. werk, mit Drachen, Löwen, Kentauren durchſetzt) befundet ſich 
ganz deutſche Art (Tafel XXIV). Abt Suger von Saint-Denis 
läßt drei antike Steingefäße in Stlber fallen und zu Kannen um— 
bilden. Zwei nicht beſonders gelungen; die dritte, eine alt— 
ägyptiſche Porphyrvaſe, in romaniſchen Adler umgewandelt, 
großartig (Tafel XXIV). Im übrigen hält es ſchwer, aus dem 
Denkmälerbeſtande Schlüſſe zu ziehen, weil er nicht lückenlos 
iſt. Aber es ſcheint, daß Nordfrankreich keinen oder wenig 
Schmelz gearbeitet hat. Nur einiges kann man aus jener Zeit 
mit Sicherheit dem Norden Frankreichs zuweilen, jo die 
Krümme eines Biſchofsſtabes, in einem Grabe zu Chartres ge— 
funden (an der Eure ſüdweſtlich von Parts), mit der Inschrift 
Frater Willelmus me feeit, jeßt im Bargello zu Florenz. 
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Um ſo ſtärker die Betätigung der Schmelzwirker in 
Limoges. Dort im Limouſin erfolgt der Ubergang vom 
Gold- zum Kupferſchmelze ungefähr gleichzeitig mit den 
Werfitätten am Rhein und an der Maas in der eriten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts. Anfänglih ahmt auch der 


Kupferſchmelz von Limoges noch den byzantinischen Gold- 
ſchmelz nach. Uber gegen Mitte des zwölften Jahrhunderts 
. wird Limoges zum Hauptjiß des Kupferſchmelzes, anjchei- 
nend aber auch zum einzigen in Frankreich. Es behält Dieje 


jeine Stellung bis zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
bei. Im Limoufin ſtoßen wir vorwiegend nur auf Laienwerk— 
jtätten, große Betriebe, aus deren hinterlajjenen Werfen die 


einzelnen Meifter ſchwer herauszufchälen find, weil immer 


einer vom anderen abgejehen hat. Große Mengen handwerks— 
mäßiger Erzeugniſſe. Kirchengeräte vorwiegend: Bijchofs- 


ſtäbe, Weihrauchfäßer, Ziborien, Leuchter, Buchdedfel, Re— 


— liquienkäſten mit Satteldach; dann aber auch viel weltliche 
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—— 


Geräte, z. B. Waſchſchüſſeln, die meiſt paarweiſe gefertigt. 
ſind, Satteltaſchen, überhaupt Beſchläge für Pferdegeſchirre, 
weiter Feldflaſchen und Schmuckkäſtchen ulm. (Tafel XXV). 
Jede Technik wird geübt, auf Goldgrund, auf farbigem 


Grunde, farbig auf farbig. Die Köpfe werden vielfach im 


Relief getrieben und aufgenietet, auch ganze Figuren plaſtiſch 
von ihrer Umgebung dadurch herausgehoben, daß die Gra— 


vierung nicht jelten flach modellierend ausgeübt wird. 


Einzelne Werfe von ganz bejonderer Art. Darunter die 
ſchöne Grabplatte des Geoffroy PBlantagenet in Le Mans, 
die man vor 1160 datiert. Im vierzehnten Jahrhundert 
mehrere jchöne Grabfiquren. — 

Der handwerkliche Betrieb führt zu allgentein beliebten 
Formen, aber auch zum Stillſtehen; daher bewegt er ſich 
noch in romanischen Gedanken, als Nordiranfreich ſchon 


gotiſch empfindet. In der Frühzeit pflegt man unter anderen 


fix 
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auch Scheiben mit Tieren in orientaliihem Stile zu zieren. 
Dann folgt zeitlich Die Grabplatte des Geoffroy Plantagenet 
und Verwandtes. In der zweiten Hälfte des zwölften Jahr— 
hundert dagegen gute Arbeiten, farbige Figuren auf Gold- 
grund, das heit auf vergoldetem Hintergrunde. Gewänder 
Ichattiert, Goldgrund fein graviert, wenn auch nicht immer. 
Im allgemeinen in ven Figuren byzantiniicher Gejchnad, 
im Nrabesfengrunde dagegen vorherrichend der Stil des 
Maastales. Nach 1220 wiegen die auf farbigem Grunde 
ausgejparten Figuren vor; den tiefblauen Grund muſtert 
man allmählich, bis ihn um 1250 herum ganz allgemein 
ein ſehr ſchönes Rankenwerk füllt. 

Sn der gotiſchen Zeit behält man die ausgeſparten Figuren 
auf blauem Grunde bei, aber man belebt die Innenzeichnung - 
Dadurch), daß man fie ausſticht und mit rotem Schmelz füllt. 
So hat man gleichzeitig in Spanien, Limoges und Wien ge— 
arbeitet. Was dazu geführt hat, daß ſich gerade im Limouſin 
die Metallkunſt und vorwiegend die Schmelzkunſt ſo entwik— 
kelt hat, weiß man nicht. Im übrigen haben die Limouſiner 
Meiſter auch Treibarbeiten geliefert und Erzeugniſſe in aus— 
geſchnittener Arbeit. 

In Italien hat die romaniſche Goldſchmiedekunſt keine 
rechte Pflege gefunden. Byzantiniſche Überlieferung wiegt 
vor. Die venezianiſchen Arbeiten im Schatze von SanMarco, 
3. B. die Filigranfaffungen von Gefäßen aus Halbedel- 
jteinen, meiſt nach 1231 entitanden zum Erſatz alter dur 
Brand zeritörter, erreichen doc) nicht das, was die Aachener 
Werkkünſtler oder ein Hugo von Dignies in Siligran geleiftet 
haben. | 

Der italiihe Erzguß bleibt bis zum Ende des zwölften 
Sahrhunderts in der byzantinischen Formensprache befangen, 
wenngleich) zwei Türen von Bonanno aus Pia (Tafel 
XXVIN) im Dome von Piſa 1180 und von Monreale 1186 
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ein fräftiger plaftiicher Zug eigen it. Freilich, echt romanische 
Werke bilden erjt die Erztüren von Benevent um 1200 mit 
Darjtellungen aus dem Neuen Tejtamente, ausgezeichnet 
durch Friiche der Beobachtung und Unabhängigkeit des Aus— 
drucks. Noch weiter führt der ſiebenarmige Erzleuchter aus 
der eriten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts im Dome zu 
Mailand, genannt Baum der Jungfrau (Tafel XXV). 
Rankenwerk und Drachenfuß ganz im Stile der romanischen 
Kunst Deutfchlands, aber Schwung der Aſte und feine Linien- 
führung gehen in ihm weit über gleichzeitige Arbeiten hin- 
aus, auch über deutſche Arbeiten, 3. B. den Leuchter im 
Dome zu Braunjchweig (Tafel XXVI). 


* * 
* 


In der Verarbeitung des Eiſens entfaltet die romaniſche 
Zeit eine ſehr bemerkenswerte Kunſtfertigkeit. Zwar ſind 
uns Kunſtſchmiedearbeiten, die ſelbſtändig auftreten, nur 
wenig erhalten, ſo ein von einem Schmiedemeiſter Thomas 
1294 angefertigtes Gitter in der Weſtminſter⸗Abtei zu Lon— 

don. Deſto mehr jind uns aber Schmiedearbeiten überliefert, 
die in Berbindung mit anderen Erzeugniſſen auftreten, ins— 
bejondere Tür- und Möbelbejchläge. Ein Neichtum der Ge— 
jtaltung offenbart jich in ihnen wie nie wieder. An den 
Kicchentüren fängt e8 an. Wagerechte, an den Enden ge- 
ipaltene und gejchweifte Bänder halten die jenfrechten 
Bohlen zujammen; den Raum zwiſchen den Bändern füllen 
zur Sicherheit und Zierung allerlei Beichläge in der Form 
bon Kreuzen, Hufeijen, Streifen, Nauten, Flechtwerf, Tieren. 
Auch find die Bänder nochmals von fichelartig verzmweigten 
Beichlägen überfaßt. Die Ziſterzienſer namentlich haben 
dieſe Art Beichläge weit verbreitet. Jndem man zu Beginn 
des dreizehnten Jahrhunderts die Bänder zu Angelbändern 
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umgeftaltet und jte in Nanfen auslaufen läßt, die jich in 
Schnedenwindungen über die ganze Tür legen, erzielt man 
giermotive, die einer ungeahnten, jehr reizpollen Ausgeital- 
tung fähig find. Das berühmtejte Beiſpiel bilden die zwei 
Kebentore von Notre-Dame in Paris. Dieje Barijer 
Schule iſt überhaupt wichtig; jte Hat in ähnlicher Weije 
“auch Truhen beichlagen. Bon unten und von den Seiten her 
greifen Gijenbänder über die Vorderwand der Truhe und. 
löſen ſich in Nanfen auf, die jich ſchneckenförmig zufammen- 
tollen (Tafel XXVII). Dieje Art weit verbreitet; Bauern- 
möbel des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts aus der 
Nheingegend halten diefe Motive noch feit. Auch Schränke 

zeigen Ähnliche Bejchläge; oft recht vereinfacht. Schmiede- 
eijerne Gitter in Frankreich kunſtvoll gebildet (Tafel XXVID. 


Elftes Kapitel 
Mobiliar 

Die Sitzmöbel der romanischen Zeit find vorwiegend ge- 
drechjelte Möbel, aljo getreue Nachfahren der vorromanischen. 
Wir dürfen jogar annehmen, daß jich Diejes gedrechjelte 
Mobiliar lange Zeit recht wenig verändert hat. Zu dieſer 
Annahme berechtigt beijpielsweije folgendes. In Ländern, 
die dem allgemeinen Berfehre fern liegen, haben ſich Stuhl- 
formen erhalten, die vorromaniſche Stuhlgebilde faſt un- 
verändert wiedergeben, 3. B. in Sfanpdinavien. Es muf vor 


der Völkerwanderung ein allen gemeinjames Konftruftions- — 


prinzip von Sitzmöbeln geherricht haben, nämlich der ein- 
fache Aufbau aus gedrehten Pfoſten. Diejes Prinzip kehrt 


immer und immer wieder, jelbit in Stühlen aus der Wiliter 
March, aus Jütland und Norwegen, die im achtzehnten 


Sahrhundert entſtanden jind, aber die altüberlteferten For— 
men getreulich fejthalten (Tafel XXIX). So namentlich 
das alte Dreibein, das heißt der alte dreibeinige Stuhl, 
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deſſen Pfoſten aus drei gedrechſelten Docken beſtehen. 
Unten gehen Querhölzer, ſogenannte Spriegel, von einem 
Pfoſten zum anderen, oben tragen die Pfoſten den drei— 


E- eigen Brettjiß; über ihn hinaus geht der hintere Pfoſten; 


er trägt die Nüdenlehne, meiſt ein Querholz, das von feit- 
fihen Streben gejtügt iſt. Manchmal jedoch tft auch als 
Nücdenlehne ein gebogenes Holz herumgelegt bis zu den 


hochgeführten Vorderpfoften. Solche alte Gebilde find fpär- - 


lich in England, zahlreicher am Niederrhein, in Weitfalen, 
Norwegen, Spanien erhalten. Diejes alte Dreibein bleibt 
auch in der romanischen Zeit vorherrjchend; aber Daneben 
treten allerlei andere Sitzmöbel aus gedrehten Pfoſten, ins— 
bejondere vierbeinige Stühle, auch Armftühle.. Vielfach hat 
man die Bfoiten durch Rundbogenreihen miteinander ver- 
bunden, 3. B. zwiſchen den Füßen oder unter den Armlehnen 
(vgl. Tafel XXX unten rechts, Stuhl der Mutter Gottes). 
Auch Bänfe mit gedrehten Pfoſten fennen wir, jo in der 
Kloſterkirche zu Alpirsbach im Schwarzwalde eine rund- 
pfoſtige Bank aus dem zwölften Jahrhundert (Tafel XXX). 
Schnigerei und farbige Behandlung fehlen nicht, wie der be- 
rühmte Faltituhl vom Stifte Nonnberg in Salzburg beweiſt 
(Tafel XXIX). Diejer löwenköpfige Faltjtuhl hat aller- 


dings feine Vorgänger jchon in farolingifcher Zeit. 


BREE X Ks 


Die meilten romanischen Möbel dürfen wir uns auf 
Kreidegrund bemalt und vielleicht auch ſtellenweiſe vergoldet 
denfen. Dieje farbige Behandlung des Mobiliars entipricht - 
nur der Neigung der romanischen Zeit zu farbiger Innen— 
deforation, wie ſie jich bereits im Ausmalen der Kirchen 
deutlich befundet (vgl. ſiebentes Kapitel). Jedenfalls find 
uns auch bemalte Schranfmöbel überliefert, jo der Schrank 
im Halberjtädter Dome mit Hetligenbildern auf den Innen— 
jeiten der Türflügel (Tafel XXXI). Unter dem Gejimje 
diejes Schranfes jind Dreipäſſe eingeitochen, und in Kreiſen 
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ein gedrehter und ein jechsjtrahliger Stern: die alten 
Motive von Sonne und Mond aus der Völkerwande— 
rungszeit. 

Eine eigene Art von Sitzmöbeln hat fihin Sfandinavien 
erhalten. Ste jind aus ftarfen Eckpfoſten gezimmert und dieſe 
wieder Durch Bretter oder Pfojten verbunden. Die Bretter 
ind gejchnigt oder ausgejägt, in Nundbogen oder in Doden- 
und Säulenform. Bon den Rückpfoſten, die zumeilen jeitlih 
gewendete Tierföpfe zeigen, gehen gejchweifte Armlehnen 
zu den Vorderpfojten. Das befannte nordiiche Rankenwerk 
füllt in flacher Schnißerei die Bretter; aber auch Szenen aus 
der Heldenjage jind dargeftellt (Tafel XXX). Es iſt ſehr be— 
merfenswert, daß ſich diefe Stuhlformen weit über Sfandi- 
navien hinaus verbreitet haben; im Marmorbogen mit den. 
Monatsbildern am Hauptportale von San Marco zu Benedig 
iſt ein ſolcher flach gejchnigter nordiicher Stuhl ganz genau 
wiedergegeben, und einfachere Formen ericheinen auf Der 
Domtür zu Spalato. 

Dieſe Holztür im Dome zu Spalato, 1214 von Andrea 

Guvina beendet, jtellt das am höchiten jtehende Beijpiel von 
romanischer Holzjchnigerei dar (Tafel XXX). Zwei Flügel 
von 5 m Höhe tragen achtundzwanzig Bilder aus dem Leben 
Chrilti, Doppelt umrahmt von reihem Bandgeflecht und 
Rankenwerk. Das ältejte Beiſpiel romaniſcher Schnißkunft 
bieten dagegen die Türen von Sankt Marta im Kapitol zu 
Köln mit ihren jechsundzwanzig Neliefs (Tafel XXXI]). 
Das Mobiliar hat die romanische Zeit meilt flacher geſchnitzt; 
auch Käftchen, wie ſie zum weltlichen Hausrat gehört haben. 
An Kaftenmöbeln tritt Schniterei jelten auf, weil dieſe 
Möbel nur aus Brettern oder Bohlen ſtumpf zujammen- 
gefügt und daher durch Eifenbander zujammengehalten find, 
die die ganze Fläche überjpinnen und der Malerei feinen 
Raum lafjen. 
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Nach dem, was ung durch erhaltenen Hausrat und durch 
Schriftquellen überliefert ift — dieſe jind in Dieffenbacher, 
Deutjches Leben im zwölften Sahrhundert, Sammlung 
Göſchen, Bd. 93 verzeichnet —, ergibt ich ungefähr folgendes 
Bid der romaniſchen Hausausftattung: Die Häufer 
ſind meift aus Holz oder Lehmfachwerf errichtet; aus Stein 
nur die Königs- und Adelsſitze und einzelne Gejchlechter- 
häuſer in den Städten. Dad Bauernhaus, das früher nur 
einen einzigen, zum Wohnen und Schlafen dienenden Raum 
zu ebener Erde befigt, gliedert ſich jegt in mehrere Räume 
und in Erdgeſchoß und Dachgeichoß; das Bürgerhaus, vor— 
wiegend mit dem Giebel der Straße zugefehrt, enthält gemein- 
- hin im Unterftod den Arbeits-, in den beiden Obergejchojjen 
die Wohn- und Schlafräume. Die Adels- und Königsſitze 
ſind dagegen in der Negel mit getrenntem Pallas und Kemenate 
ausgeftattet, jener dem Tagesleben, ſowie nachts dem Gefolge 
und Gejinde, dieſe dem Leben der Familie vorbehalten. 
Nach heutigen Begriffen jind alle Räume flein, eng und 
dunkel bis auf den Saal im Ballas. In dieſem Saale muß 
das unverheiratete männliche Gefolge und vielfach auch das 
männliche Gejinde jchlafen, auf ven mit Kiſſen belegten Wand- 
bänfen oder auf dem mit Stroh bejchütteten Fußboden. Des— 
halb kennt man auch feine fejten Tijche, jondern nur Böcke 
oder zujammenlegbare Kreuzfüße (Schragen), und Platten 
zum Darauflegen und Wiederabnehmen. Daher das Wort 
vom Aufheben des Tijches. Um dieje Tijche ſitzt man auf 

Bänken; daher Bankgenoſſen. Auf die Bänfe gelegte Wild- 
ſchuren, das jind mit dem Haar gegerbte, zu Decken zufammen- 
genähte Felle von Jagdtieren, dazu Kiffen, Laken und wollene 
Deden bilden das Nachtlager. Das weibliche Ingeſinde und 
die Familie wohnen und fchlafen in der Kemenate, dem 
kleineren, an einer Geite des Hofes gelegenen Wohngebäude, 
das fich auch in manchen Städten, z. B. in Braunſchweig, 
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im Bürgerhauſe findet. In der Kemenate ſtehen Betten, meiſt 
zweiſchläfrig, ein Holzgeſtell mit Beſpannung aus Lederriemen, 
auf die man Decken und — churen, am Ende der romaniſchen 
Zeit auch Strohſäcke breitet. Im Bette liegt man völligentkleidet. 

Die Räume jelbit find, ebenfo wie das Mobiliar, meilt 


farbig behandelt. Stühle find felten und mehr alg SHrenpläße 2 
denn als jtändige Gebrauchsmöbel üblih. Häufiger der - 


Schemel und das Dreibein, allgemein verbreitet Die Bank, 


ſowohl als feite Wandbanf, wie als bewegliche Pfoſtenbank 


Schränfe find nicht häufig; jene Wäſche und Gewänder be- 
_ wahrt man in Der Negel zujammengelegt in Truhen auf; 
hängt jie wohl auch auf ein verrücdbares Geſtell, ein Rück (rie) 
und dann nicht jelten in Kammern (daher der Kämmerer). 


Wollene Nüdlafen über den Wandbänfen jind allgemein | 


üblich, ebenjo Vorhänge an ven Fenſtern. Dieje find nicht 
verglaft, ſondern nur verſchließbar durch Läden mit Luken, 


hinter Die Pergament oder andere Tierhaut gejpannt it. Die 


Räume jind daher bei gejchlojjenen Läden dunkel und im 


Winter jehr falt. Zu ihrer Erwärmung dienen nur der offene 


Herd oder der Kamin; Ofen find noch felten. Räume mit 


Herdfeuerung bedinfen eines Ausfchnittes in Dede und Dach, 


des Windauges, damit der Rauch abziehen kann. Sie ſind 


alfo an der Dede immer geſchwärzt. Dazu trägt auch die 
Beleuchtung bei, Die in der Negel der Kienjpan bewirkt. Cr 


findet jenen Platz in eifernen Silammern an der Wand oder 


an ven Pfeilern. Daneben tft das Lichtfaß gebräuchlich, em. 

Topf mit erwärmtem Fett, aus dem der Docht hervorragt. 
Beide Beleuchtungsweijen geben ein trübes, xotes, rußiges 
Licht. Wachsferzen benußt vorwiegend nur Die Kirche; Un 
ſchlittkerzen bürgern ſich erſt allmählich im Hauſe ein; s 


lampen jind jelten. Andere Beleuchtungsmittel fennt man 


nicht. — 


— 
— 
Fin Du 
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Taſſilo 24. 
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31 

Traveen 70. 
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Türbejchläge 101. 
Türme 71. 
Turmreliquiare 96. 
Tompanon 71. 


Übergangsitil 73, 83. 
Ungarifcher Krönungs- 
mantel 35. 
Unterkirche 70. 
Urjulajchrein 96. 
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Vandalen 18. 

Varnerius, Frater 96. 
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Verden, Kelch 24. 
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— Vertrag 39, 66. 
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26. - 

Wandteppiche 79. 
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Werinher von Tegernfee | Wibald von Stavelot 87. | Kanten 95. 


62, 76. Wibert von Machen 93. xKeropotamu 12. 
Werkſtatt des Braunjchwei= | Wilhelm II. von Sizilien 44. | Zimene 30. 

ger Löwen 97. Willelmus, Frater 98. 
Werlaltar 56. Wilfter Marſch 102. Zedernholztruhe, Terracina 
Wefjobrunner Evangelien- | Wittefind, Reliquiar 28. 38. 

buch 56. Wittislingen 23. Zellenſchmelz 43. 
Meitgoten 18, 22. Wolvinius 32. Bellenverglajung 21. 
Weſtminſter-Abtei 101. Worms 73. Biborien 17, 99. 


MWeftrom 16. Würfelfapitell 72. Bifterzienfer 84, 101. 
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Oben links: Kuppelreliquiar, Münſterſchatz, Aachen. Oben rechts: Vergoldete 

Silberſchüſſel, Domſchatz, Halberſtadt. Unten links: Don der Pala d'oro in 

der Markuskirche zu Venedig. Unten rechts: Byzantiniſches Schmelzbild, 
Kreuzigungstafel, Reihe Kapelle, Münden. 


Lehnert, Geſchichte des Kunftgewerbeg, A 


Tafel II 


Dben: Byzantinifcher Seidenftoff aus dem Schreine des heiligen Anno in 
Siegburg. Gewebt zwifchen 921 und 931. Nach Leffing. Unten: Große Schale 
des Goldfundes von PBetroffa. Bufareft, Muſeum. 





Zafel III 





Oben links: Votivfrone des Königs Spinthila. Madrid, Mufeum, Oben 
rechts und unten rechts: Zwei Fibeln aus einem Selfengrabe bei Wittislingen. 
Unten linfs: Zaffilofelh im Stifte Kremsmünfter. 





Zafel IV 


Dben linfs und rechts: Reliquiar Wittefinds. Aus dem Dionyfiustapitel 
zu Enger bei Herford. Berlin, Schlofmufeum. Mitte: Buhdedel in Monza. 
Gefhent der Königin Theodelinda, geftorben 625. Unten: Schrein 
der heiligen Kordula, Kammin in Pommern. 











Oben links: Batene Karls des Kahlen. Paris, Louvre, Oben rechts: Eine Stirn- 
feite vom Wolviniusaltar in San Ambrogio, Mailand, Unten: Goldener 
Buchdeckel, entftanden Neims, 870, fog. Coder Aureus, Münden, 
Staatsbibliothef, 
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Dben: 


Rüdfeite vom Baliotto Wolvins in San Ambrogio, Mailand. 
Unten: Zedernholztruhe im Dome zu Terracina. Langobardifche Arbeit des 


achten Jahrhunderts. 





Tafel VII 


Dben linfs: Madonna von Effen, Holz gefchnitt, mit Goldblech überzogen, 

Nah Humann, Die Kunftwerfe der Münfterfirhe zu Eſſen. Oben rechts: Vor— 

tragefreuz, geftiftet von der Abtiffin Mathilde von Effen und ihrem Bruder 

Herzog Dtto.von Schwaben um 980. Nah Humann. Unten: Reliquien 

freuz von Rogerus von Helmershaufen. Aus der Johanniskirche zu Herford. 
Berlin, Schloßmufeum. ' 





Zafel VII 





Oben: Bafeler Goldaltar Kaifer Heinrihs II. Baris, Elunpmufeum, Unten 
links: Krone Kaifer Konrads Il. Wien, Shatfammer, Unten rehts: Mantel- 
fhließe und großer Obrring aus dem Schmude der Kaiferin Gifela. Mainz, 
Mufeum und Berlin, Schloßmufeunm. Der Obrring nah Otto v. alte, 





Tafel IX 


Dben: Schrein des heiligen Andreag, geftiftet von Erzbifhof Egbert. Doms 

ſchatz, Trier. Nah Clemen, Die rheinifhe und weftfälifhe Kunft auf der 

funfthiftorifhen Ausftellung in Düffeldorf 1902. Unten links: Reliquien 

fäfthen und Bucheinband von Hildesheim, Domfhat. Unten rechts: Bern 
wardfäule im Dome zu Hildesheim. 





Dben links: Dionpfiusfchrein, Reliquienbehälter aus der Johanniskirche zu Her— 

ford. Berlin, Schloßmufeum Oben rechts: Meifter Wibert, Kopfreliguiar 

Kaiſer Friedrichs J. in der Kirche zu Rappenberg. Bor 1171. Unten links: Kaften= 

förmiger Buchdedel für das Evangeliar der Abtiffin Uta von Niedermünfter 

(Uta=Eoder). Regensburg, Sanft Emmeram, zwifchen 1002 und 1025. Münden, 

Staatsbibliothef. Unten rechts: Echternacher Coder. Trier, Egbertwerfftatt, 
zwifhen 983 und 991. Gotha, Muſeum. 
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Tafel XII 








Kronleuchter im Dome zu Hildesheim, 





Tafel XIII 





Radleuchter von Meifter Wibert im Dome zu Aachen. Geſchenk KaiſerFriedrichs J. 
Entftanden nad 1166. 





Tafel XIV 


Dben: Scheibenkreuz, Hildesheim, Anfang des zwölften Jahrhunderts, 

Unten linfs: Bernwardsleucdhter, Hildesheim. Unten rehts: Dom Rad— 

leuchter des Abtes Hertwig in der Stiftsfirhe der Benediftinerabtei Komburg 
bei Schwäbifh=-Hall. Um 1150, 





Zafel XV 
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Oben: Regensburger Seidenftoff, Seide und Leinen, dreizehntes Jahrhundert. 
London, South Kenfington Mufeum. Unten links: Glasfenfter vom Dome zu 
Augsburg. Unten rechts: Mantel Raifer Heinrichs IL. im Domfhate zu Bamberg. 
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Tafel XVI 


Tafel XVII 
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Oben links: Fenſter aus der Kirche Sankt Kunibert in Köln. 
Geſtickte Kaſel aus der ehemaligen Benediktinernonnenabtei 
Unten: Fenſter aus 


Oben rechts: 
Goeß bei Leoben in Steiermark, jetzt Wien, Muſeum. 
der Kathedrale von Le Mans, 





Lehnert, Gefhichte des Kunftgewerbes, 


Tafel XVII 





Links und rechts: Grubenfhmelzplatten des Nikolaus von DVerdun, vom 

Kölnifhen Domfhrein. Um 1190. Oben Mitte: Spätromanifhes Glas— 

fenfter aus der Benediftinerabtei zu Alpirsbah im Schwarzwalde. Stuttgart, 

Mufeum. Unten Mitte: Zeil des Elifabethfenfterd in der Elifabethfirche zu 
Marburg. Um 1250. Nah Hafeloff. 


Zafel XIX 


Dben links: Weihraudfaß von Reiner von Huy, um 1120. Mufeum Lille, 
Oben rechts: Neliguiar von Hugo von Dignieds. Namur, Nonnenflofter. 
Unten: Godefroy de Klaire, Aleranderreligniar von 1145; Brüſſel, Mufeum, 





Tafel XX 





Dben: Schrein der Heiligen Drei Könige im Dome zu Köln. Don Nifolaus 

von Verdun. Zwifchen 1186 und 1200. Rechte Langfeite. Unten: Schrein 

der Heiligen Drei Könige zu Köln. Silberne Figuren von Mofes und Jonas 
"auf der rechten Langfeite, Beide Abbildungen nah Otto v. Falke. 


Zafel XXI 
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Oben: Karlsfhrein im Dome zu Aachen. 
Unten: Marienfohrein im Dome zu Aachen, 





Zafel XXI 


Oben links: DBergoldeter Bronzeleuhter in der Jakobikirche zu Stendal. 

Dben rechts: Taufbecken im Dome zu Hildesheim. Unten: Kuppelreliguiar 

von Fridericus von Köln, aus Hohelten am Rhein. London, South Ken 
fington Mufeum (Victoria and Albert Mufeum). 





Zafel XXI 


Dben: Tragaltar, Kölnifche Arbeit um 1160. Bamberg, Domſchatz. Mitte: 

Tragaltar, Hildesheimer Arbeit, zweite Hälfte des zwölften Jahrhunderts. 

Bamberg, Domfhat. Unten: Italienifcher Seidenbrofat des dreizehnten 
Jahrhunderts, Berlin, Kunftgewerbemufeum. Nah Leffing. 





Zafel XXIV 


Dben links: Gießgefäß, Aquamanile, Berlin, Schloßmuſeum. 
Oben rechts: Silbervergoldeter Kelch der Nikolaifirche zu Berlin. Um 1260. 
Unten lints: Altägpptifche Borphyrvafe, unter Abt Suger von Saint Denis 
in Silber gefaßt. Baris, Louvre. Unten rechts; Leuchterfuß von Saint Remy 
in Reims. 





Zafel XXV 
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Oben lints: Wafhfchüffel mit Schmelzwirkerei von Limoges, zwölftes Jahr- 

hundert. Sammlung Prinz Friedrich Leopold. Oben rechts: Neliquienfäftchen 

aus Kupfer mit Grubenfhmelz. Limoges, dreizehntes Jahrhundert. Ehe— 

malige Sammlung Spiter. Unten lints: Fuß des fiebenarmigen Bronze— 

leuchter8 im Dome zu Mailand, Unten rehtd: Altarplatte von Limoges, 
zwölftes Jahrhundert. Baris, Cluny-Muſeum. 


Zafel XXVI 
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Zafel XXVII 


Oben: Eifenbefhlagene Truhe, Baris, Mufeum Karnavalet, Unten: Unterer 
Zeil einer fehmiedeeifernen Tür aus der Abtei Durscamp. 





Zafel XX VIII 
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Bonanno, Erztür zum Dome von Piſa. 


Tafel XXIX 


Oben links: Faltftuhl vom Klofter Nonnberg zu Salzburg. Oben rechts: Rund— 
pfoftenftuhl aus Aspõ in Södermanland, Schweden, elftes oder zwölftes Jahr- 
hundert. Unten: Deutfhe Bauernftühle des achtzehnten Jahrhunderts, 
in mittelalterlihen Formen. Berlin, Schloßmufeum. 





Zafel XXX 











Oben links: Rundpfoftenbanf aus der Klofterfirche von Alpirsbad im Schwarz⸗ 

walde. Oben rehts: Islandifher Stuhl. Kopenhagen, Nationalmufeum. 

Unten links: Geſchnitzte Füllung vom rechten oberen Flügel der Haupttüre 

zum Dome von Spalato, vollendet 1214. Der Kindermord zu Bethlehem. 

Unten rechts: Holzgefhnigte Mutter Gottes, Tirol, dreizehntes Jahrhundert. 
Nürnberg, Germanifches Mufeum. 





} Tafel XXXI 
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Bemalter Schranf im Dome zu Halberftadt. 


Zafel XXX 





Geſchnitzte Holztür zur Kirhe Sankt Maria im Kapitol, Köln, Nah Elemen, 
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